
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Nr. 2844

 

Der Verschwiegene Bote

 

Perry Rhodan unterbricht die Reise durch die Zeit – auf der Suche nach einer sagenumwobenen Gestalt

 

Michael Marcus Thurner

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


[image: img2.jpg]

 

Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Einer der angeblichen Hauptverursacher ist Perry Rhodan, der sich allerdings keiner Schuld bewusst ist und sich gegen das Tribunal zur Wehr setzt. In der fernen Galaxis Larhatoon erfuhr er mehr über das Tribunal und wurde in die Vergangenheit verschlagen, wo er der ersten Zivilisation der Erde begegnete. Nun befindet er sich auf dem Weg zurück in die Gegenwart. Auf diesem Weg erwartet ihn DER VERSCHWIEGENE BOTE ...
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Perry Rhodan – Der Terraner strandet einmal mehr in der Vergangenheit.

Sichu Dorksteiger – Die Chefwissenschaftlerin ist außerhalb ihres Metiers besorgt.

Gucky – Der Mausbiber soll als Joker dienen.
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Kauch Viertgelege/4 – Ein Taumuu fasst Vertrauen.


1.

Perry Rhodan,

vor sehr langer Zeit

 

Ich erwachte. Ich fühlte mich wie erschlagen und benötigte eine Weile, bis meine Wahrnehmungen wieder einen Sinn ergaben. Hören, sehen, fühlen, schmecken – dies waren Begriffe, die völlig durcheinandergeraten waren und die ich neu ordnen musste.

Der Suspensions-Alkoven öffnete sich, ich schob mich daraus hervor und kam wackelig auf die Beine.

Ich fühlte mich unrein, wie immer nach einer derartigen Reise. Also schleppte ich mich in die Nassräume. Ein Sprühnebel warmen Wassers erweckte allmählich meine Lebensgeister.

»Status?«, fragte ich ANANSI. Ich genoss die Hitze und das Gefühl, vom feuchten Sprühnebel umfangen zu werden.

Die Semitronik – das Schiffsgehirn der RAS TSCHUBAI – informierte mich kurz und prägnant. Über vieles, das während der letzten Tage funktioniert hatte, und weniges, das schiefgegangen war.

Den größten Teil unserer Reise von der Galaxis Larhatoon zurück in die heimatliche Milchstraße hatten wir den Hypertrans-Modus verwendet, der uns einen unvorstellbar hohen Überlichtfaktor gestattete. In der Zwischenzeit lag die Besatzung ruhend in Suspensions-Alkoven, die Lebewesen vor den tödlichen Strahlungseinflüssen während eines solchen Fluges bewahrten. Wir träumten, mit dem stationären Transmitterfeld verwoben, waren nicht in der Lage, Fiktion von Wirklichkeit zu unterscheiden oder ein Gefühl für jene Zeit zu entwickeln, die wir in den Alkoven verbrachten.

Unvermittelt traf mich ein Schwall kalten Wassers. Hatte ich die Duscheinstellungen falsch vorgegeben? Ich verließ fluchtartig den Nassbereich und ließ mich mithilfe heißer Luft abtrocknen.

»Es gab Fehlfunktionen«, sagte ANANSI mit sanfter Stimme.

Ich wusste, was diese Worte bedeuteten: Wieder einmal hatten Besatzungsmitglieder die Reise durch den Hypertrans nicht bei gesundem Bewusstsein überlebt. Drei waren es diesmal, die für den Rest ihrer Tage in Wachträumen gefangen bleiben würden.

Die Mediker der RAS TSCHUBAI, allen voran der Ara Matho Thoveno, hatten alles Vorstellbare versucht, wenigstens eines der Opfer in die Realität zurückzuholen. Doch kein einziges Mal war es bisher gelungen.

Drei von fünfundzwanzigtausend, versuchte ich mein Gewissen zu beruhigen. Das ist theoretisch und rein nach Zahlen gedacht eine vernachlässigbare Größenordnung angesichts der Leistungskraft dieser Technologie. Aber es gibt jedes Mal Opfer, wenn wir den Antrieb benutzen ... und jedes Opfer ist mehr als eine Zahl, sondern ein Mensch. Das ist eigentlich nicht vernachlässigbar.

Aber wir waren auf diesen Antrieb angewiesen. Solange würde es weitergehen. Irgendwann, wenn wir zur Erde zurückgekehrt sein würden, mussten wir darüber befinden, ob Gelder in die Weiterentwicklung des Hypertrans investiert werden sollten oder ob wir dieses Projekt besser zu den Akten legten.

Ich beendete einen letzten routinemäßigen Sicherheitstest. ANANSI bestätigte meine vollständige Einsatzbereitschaft, ich kehrte in die Zentrale zurück.

Jenes Drittel der Besatzung, das den Hypertrans am schlechtesten überstanden hatte, bekam eine achtstündige Ruhefrist verschrieben. Manche dieser Bordmitglieder mussten sich anschließend einem weiteren Check unterziehen, die beiden anderen Drittel wurden in Dienst und Bereitschaft gestellt.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich Cascard Holonder, unseren Dritten Piloten.

»Alles bestens. Bin nur ein wenig müde. Wenn ihr gestattet, begebe ich mich jetzt mal zur Ruhe.« Der Ertruser schob sich ächzend unter seiner modifizierten SERT-Haube hervor und richtete den massigen Körper auf.

»Willst du reden?«, fragte der Ara Thoveno, der per Holo zugeschaltet war.

»Später. Ich benötige jetzt richtigen, altmodischen Schlaf.«

Kakulkan, der bereits wieder in seinem Kommandantenstuhl saß, winkte dem Ertruser und entließ ihn damit aus seinem Dienst. Der Pilot schlurfte aus der Zentrale. Müde, mit weit vorgeschobenen Schultern.

Holonder hatte während der Reise aus der Suspension heraus in Kontakt mit ANANSI gestanden. Er hatte etwas geleistet, das mir unvorstellbar erschien: als Bindeglied der Besatzung zum Schiff Wache geschoben.

Neben Cascards Platz lagen unzählige Schreibfolien auf dem Boden. Mehrere Besatzungsmitglieder sammelten sie ein. Sie betrachteten sie, tauschten sie aus, legten sie dann behutsam zu einem Stapel zusammen.

Die Bilder des SERT-Spezialisten galten als etwas Besonderes. Sie entstanden sogar in diesem sonderbaren Zustand geistiger Höchstleistung, wenn er mit dem Schiff eins wurde, wenn er seinen Geist mit der RAS TSCHUBAI verband. Manche der hastig hingekritzelten Zeichnungen wirkten belanglos, andere erschreckend. Sie waren Blicke in die Psyche, nicht fassbar, nicht begreifbar.

Sichu Dorksteiger betrat die Zentrale. Sie wirkte frisch, duftete gut und lächelte freundlich, bevor sie sich an ihren Platz setzte. Konnte diese Frau denn gar nichts erschüttern?

»Status?«, fragte ich Sergio Kakulkan.

»Die Reise ist reibungslos verlaufen. Wir treiben etwa zwanzigtausend Lichtjahre vor der Southside der Milchstraße durch den Leerraum.«

Diese Antwort war zwar höchst unpräzise, allerdings genügte sie meinen Zwecken vollauf. ANANSI gewährte uns einen wunderbaren Draufblick auf Teile der heimatlichen Spiralgalaxis. Das energetisch hochaktive Milchstraßenzentrum war unter dem diffusen Nebel junger Sternenmaterie verborgen, die gegenüberliegende Northside blieb uns zum Teil verborgen.

ANANSI besserte mithilfe von Farbdarstellungen nach. Sie hob einige wichtige Sternensektoren hervor und markierte sie. Dort würden eines Tages jene galaktopolitischen Zentren entstehen, mit denen wir in unserer Heimzeit konfrontiert waren: Tefor, Arkon, Terra.

»Wann möchtest du den Dilatationsflug beginnen lassen, Perry?«, fragte Sichu. Sie schlug ihre aufregend langen Beine übereinander.

»Wir orientieren uns. Verschaffen uns einen Überblick, sammeln Daten und gehen es dann an.«

Allistair Woltera war ganz in seinem Element. Sämtliche Empfangsgeräte für Funk und Ortung waren in Richtung Milchstraße ausgerichtet. Er sammelte wahllos Daten, ließ sie von ANANSI kategorisieren und an nachgeordnete Abteilungen weiterreichen.

Was wir zu sehen bekamen, waren weitere Einblicke in die Entwicklung der heimatlichen Milchstraße. Selbst bei unseren eingeschränkten Wahrnehmungsmöglichkeiten und der Notwendigkeit, uns aus dem Gang der Geschichte herauszuhalten – eine derartige Möglichkeit, mehr über die Vergangenheit der Milchstraße zu erfahren, würde sich so rasch nicht wieder ergeben.

Allmählich kehrten Ruhe und Routine in der Arbeit ein. Sergio Kakulkan erledigte seinen Job ruhig und souverän. Nach dem Abschied von Jawna Togoya, die mit Atlan von Bord gegangen war, war er ins kalte Wasser gestoßen worden und hatte von einem Augenblick zum anderen das Kommando über die RAS TSCHUBAI übernehmen müssen. Doch er war mit der Aufgabe gewachsen, ihm unterliefen keine nennenswerten Fehler.

Vier Stunden vergingen mit Routinearbeiten. Ich verbrachte die Zeit mit Einzelgesprächen. Ich unterhielt mich mit Sichu und einem Stab an Wissenschaftlern über die kommende Reise und verabschiedete mich rasch, nachdem sich das Gespräch auf eine zu abgehobene Diskussion über Zeitdilatation verlagerte.

 

*

 

»Es gibt keine Hoffnung mehr für sie?«, fragte ich Matho Thoveno.

»Nein. Sie werden für alle Zeiten in diesem Traum-Zustand verharren.«

Der Ara beugte sich über ein tischgroßes Mikrorasterfeld. Er betrachtete millionenfach vergrößerte Bilder einer Gewebeprobe, die kleinste Bausteine des Lebens zeigten. Manchmal griff er in die Darstellung und hob einzelne Objekte daraus hervor. Solche, die wie sich windende Würmer aussahen ebenso wie solche, die eine kristalline Anmutung besaßen.

»Sieh mich bitte an, wenn wir miteinander reden!«

Der Mediker aus dem Volk der Aras drückte die Elemente zurück in die Darstellung und drehte sich zu mir um. »Also schön, Perry Rhodan. Was willst du von mir hören, das so wichtig ist, dass ich meine Arbeit dafür unterbreche?«

»Wir reden über Hypertrans-Versehrte, Matho. Über lebende Tote. Ich erwarte mir keine Sentimentalitäten oder gar Mitgefühl. Aber ich erhoffe so etwas wie: Ich bin der Ursache der komaähnlichen Starre auf der Spur. Ich tue, was ich kann, um herauszufinden, warum die Suspension nicht bei jedermann anspricht.«

»In diesem Fall erwartest du, dass ich dich anlüge. Ich habe nichts, das ich dir geben könnte. Gar nichts.«

Oh, er gab sich so nüchtern und kalt. Und doch konnte er mich nicht täuschen. Die Rechte war zur Faust geballt, die Fingerknöchel weiß.

»Danke«, sagte ich und war versucht, ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Dann fiel mir wieder ein, wen ich vor mir hatte. Einen Galaktischen Mediziner, der Gefühlsregungen im beruflichen Kontext verachtete – und dennoch nicht ganz davor gefeit war.

In ihm brannte das Feuer also noch, so, wie ich es hatte sehen wollen. Er litt ebenso wie ich. Er würde um das Leben dieser drei Bordmitglieder und aller anderen kämpfen. Mit jeglichen Mitteln.

»Stör mich nicht länger, Perry Rhodan. Ich habe viel zu tun.«

Ich nickte zum Abschied und trat an die Glasscheibe zum Isolationsbereich. Ich blickte auf drei Menschen hinab, zwei Männer und eine Frau, die friedlich dalagen, als hätten sie sich eben zur Ruhe gebettet.

Ihr Schlaf und ihre Träume würden niemals wieder enden.

 

*

 

Ich stattete Gucky einen Besuch ab, der sichtlich wohlauf war. Wenigstens das. Seit er jahrelang im Koma gelegen hatte, fürchtete ich öfter um sein Leben als früher. Nicht zuletzt auch durch Tekeners Tod war mir wieder einmal schmerzlich bewusst geworden, dass unser Privileg der Unsterblichkeit rein theoretisch war.

Die Keroutin Poungari, eine der ursprünglichen Erdbewohner weit vor uns Menschen, wollte mit mir reden, ebenso die Abteilungsleiter mehrerer wissenschaftlicher Abteilungen. Eine Kolonie von Matten-Willys beschwerte sich über die Enge ihrer Suspensions-Alkoven. Jiqiren wiederum, der Sprecher der Posbis, beklagte sich über die nach dem Hypertrans stets hyperaktiven Matten-Willys ...

Ich blieb so ruhig und geduldig, wie es mir möglich war. An Bord dieses Raumschiffsriesen kam keiner je zur Ruhe, der Verantwortung trug. Es war eminent wichtig, dass ich jedermanns Sorgen gleich hoch einschätzte, also nahm ich mir Zeit.

Ich erhielt auch viel positiven Zuspruch. Die Besatzungsmitglieder waren froh, dass wir auf dem Weg in die Gegenwart waren und dass die erste Teiletappe glimpflich verlaufen war.

Irgendwann kehrte ich in die Zentrale der RAS TSCHUBAI zurück. Müde, aber zugleich erleichtert. Ich setzte mich, begutachtete die Nachrichten, die sich angehäuft hatten, und sagte dann: »Lass uns durch die Zeit reisen, Sergio. Nächstes Etappenziel: das Jahr 1518 Neue Galaktische Zeitrechnung.«

 

*

 

Einige Wochen Relativzeit vergingen. ANANSI sorgte für einen reibungslosen Dilatationsflug, der uns tief in die Southside hineinführte. In die Alten Sternenlande.

Die Zeit erfuhr indes eine Dehnung, je weiter wir uns der Geschwindigkeit des Lichts annäherten. Wir rasten mit annähernd dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde dahin, während sich ringsum das Weltall veränderte. Es war nun gefüllt mit kondensartigen Streifen, die einander überlagerten. Manche von ihnen zerrissen oder verschwanden abrupt, andere tauchten neu auf in diesem abstrakten Gemälde rings um die RAS TSCHUBAI. Das Licht wurde angesichts unserer eigenen Fluggeschwindigkeit träge, zerfaserte, kroch nur noch dahin.

Die Semitronik lieferte uns sensationelle Bilder – ein Jahr schrumpfte für uns zur Sekunde, und manchmal sahen, manchmal erahnten wir nur, was dort draußen vor sich ging: stroboskopartige Bewegungen riesiger und unbekannter Raumschiffsflotten, die Entwicklung von planetaren Zivilisationen, das Werden und Sterben von Sternen ...

Die RAS TSCHUBAI trieb durch Masseballungen, die einstmals zu Sonnen werden würden; führte uns durch die ruppigen Jahrzehntausende mehrerer Hyperdepressionen und schaffte es dabei, uns vor allen Gefahren zu bewahren.

Es war faszinierend und erschreckend gleichermaßen, was uns ANANSI zur Verfügung stellte. Wir hörten Stimmen und gewannen Eindrücke von einer Galaxis, die sich nicht sonderlich um den lebenden Ballast kümmerte, der sich geschwürähnlich auf einzelnen Welten festsetzte, aufblühte und irgendwann wieder verschwand. Die sich einfach nur weiterdrehte.

Bis ...

 

*

 

Nicht mehr lange. In einigen Stunden würden wir zurück in der Gegenwart sein. Nach einer unglaublichen Reise, quer durch den Zeitenverlauf. Wir hatten es so gut wie geschafft!

Nur kurz dachte ich darüber nach, früher innezuhalten und zu einem Zeitpunkt zurückzukehren, da keine Onryonen in der Milchstraße anzutreffen gewesen waren.

So verlockend dieser Gedanke war – ich durfte mich nicht zu diesem Fehler verleiten lassen. Zumal ich nicht mal wusste, ob die Gegenwart weiterhin so war, wie wir sie verlassen hatten. Was wir im Reich des Kodex von Phariske-Erigon getan hatten, mochte den Zeitenlauf völlig durcheinandergebracht haben, all unseren gegenteiligen Bemühungen zum Trotz.

Weg mit diesen trüben Gedanken! Eben noch hatte ich mich mit Sichu unterhalten. Nicht über Bordangelegenheiten, sondern über Privates. Wir kamen uns näher, auf eine sehr reizvolle Art und Weise. Ich kannte die Ator seit Jahrzehnten – und sie faszinierte mich mehr denn je.

Diesmal hatte Sichu salzig-herb nach Terra-Algen gerochen und mit ihrer Gegenwart Eindrücke in mir hervorgerufen, die mich an die Weite des Meeres denken ließen. An unergründliche Tiefen, an stürmische Wellen, an einen unglaublichen Sonnenuntergang.

Meine Kabine war karg eingerichtet. Ich hatte nie viel Wert auf Komfort gelegt. Da und dort lagen Pläne und Arbeitsblätter, einige Souvenirs aus meiner Vergangenheit hatte ich hinter der Sitzgruppe abgestellt. Und ...

... die Holobilder. Ich musste sie zur Hand nehmen, wieder einmal. Es waren bloß zwei – und dennoch umfassten sie mein ganzes Leben. Alles, worauf es jemals angekommen war.

Da waren meine sechs Kinder, nebeneinander aufgereiht, wie sie in der Realität niemals zu sehen gewesen waren: Thomas, der sich zeit seines Lebens Cardif genannt und dessen Hass ich schmerzhaft zu spüren bekommen hatte. Die Zwillinge Suzan und Michael. Eirene. Delorian. Kantiran. Allesamt waren sie zum Zeitpunkt der Aufnahme zwischen fünfzehn und achtzehn Jahre alt.

Sechs Kinder, sechs unglaubliche Schicksale ...

Aus dem zweiten Holobild starrte mir meine Enkelin Farye Sepheroa entgegen. Sie wirkte lebendig und gleichermaßen gelassen, so, wie sie nun mal war. Für einen Augenblick dachte ich daran, dass eines ihrer Elternteile mein siebentes Kind war, das ich nie kennengelernt hatte ...

Ein dunkler Ton schwoll allmählich an, die Deckenbeleuchtung schwächte sich für zwei, drei Sekunden ab. Ich legte die beiden Holobilder rasch beiseite.

»ANANSI?«, fragte ich in den Raum. »Was hat der Alarm zu bedeuten?«

Der kindliche Avatar der Semitronik erschien. Das Mädchen saß unvermittelt auf einem der bequemen Stühle, die Beine eng an den Körper gezogen, von den dünnen Armen umschlungen.

»Ich habe Probleme«, sagte das Mädchen. »Ich leide. Und das Schiff leidet mit mir.«

 

*

 

Ich besprach mich allein mit Shalva Galaktion Shengelaia, dem ungewöhnlich groß gewachsenen Kamashiten, einem der Betreuer ANANSIS.

»Was hat es mit den Problemen der Semitronik auf sich?«, fragte ich.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Shengelaia ausweichend und erweckte ein Holo zum Leben. Darauf waren mehrere Posbis zu sehen, die von Matten-Willys bemuttert und eingehüllt wurden.

Bis sich einer der Roboter abrupt aus der Ummantelung seines Willys befreite und einige hastige Schritte tat. »Genug!«, schrie er auf Interkosmo. »Es tut weh!«

Bevor er das nächste Schott erreichen konnte, hielt er inne und legte den Kopf schief, als müsste er nachdenken.

»Ab hier läuft alles normal weiter«, informierte mich Shengelaia und schaltete das Holo weg, um ein neues aufzurufen. »Man könnte an eine einmalige Fehlleistung denken, wie sie an Bord der RAS TSCHUBAI immer wieder vorkommt. Vorsichtshalber haben wir den Posbi isolieren lassen und untersucht, ohne allerdings einen Grund für sein kurzfristiges Verhalten zu finden.«

»Weiter!«

Der Kamashite beugte sich zum zweiten Holo und aktivierte es. Er mochte mindestens zwei Köpfe größer sein als alle anderen Bewohner seiner Heimatwelt, die ich kennengelernt hatte. Ein rezessives Gen seiner terranischen Vorfahren war vermutlich für diesen Riesenwuchs verantwortlich.

Ich blickte auf eine Reihe von Suspensions-Alkoven. Die Mulden waren mit Schutzfolien bedeckt. Sie waren während der Reise im Hypertrans nicht benutzt worden.

Die Folien ... welkten. Sie schrumpelten und zogen sich zusammen. Winzige Rauchfahnen stiegen in die Höhe, bis eine Notentlüftung ansprang. Mehrere kugelrunde Reinigungsroboter eilten herbei. Sie entsorgten die Schutzfolien in ihren Leibern und beseitigten weitere Spuren dieses sonderbaren Unfalls.

»Eine nachgeordnete Einheit ANANSIS hat vor einigen Stunden befohlen, ältere Schutzfolien gegen diese neuen Modelle auszutauschen«, sagte Shengelaia leise. »Wie wir mittlerweile wissen, waren sie mit Chemikalien und Weichmachern getränkt. Wären die Flüssigkeiten mit der Haut von Humanoiden in Berührung gekommen, wäre es zu schweren Verätzungen gekommen.«

»Was hast du dazu zu sagen, ANANSI?«

Die Mädchengestalt tauchte unmittelbar neben Shengelaia auf. »Ich weiß es nicht«, gestand der Avatar der Semitronik. »Ich habe die üblichen Sicherheitsroutinen eingehalten. Ich kann gar nicht anders, wie du weißt. Und ich bin mir sicher, dass ich keinen Fehler begangen habe. Außer ...«

»Außer?«, hakte ich nach.

»Es mag zu einer Beeinflussung von außen gekommen sein«, beantwortete Shengelaia die Frage.

Der Kamashite hob einen Arm, als wollte er ANANSI tröstend übers Haar streicheln. Doch er nahm sich zurück und ging auf mehr Abstand zum Avatar.

»Könnten es ... Posbiviren sein, die sich in deinem Inneren eingenistet haben?«, fragte ich.

»Posbiviren? Das ist so gut wie ausgeschlossen«, antwortete Shengelaia wiederum anstelle ANANSIS.

»Dann ist es etwas anderes.«

»Ja.«

Der Kamashite und ich blickten uns an. Wir ahnten, was das bedeuten mochte. Die Semitronik der RAS TSCHUBAI – und damit das Schiff selbst – war womöglich von Indoktrinatoren der Tiuphoren befallen worden. Sie trug virulente Keime in sich, die sich allmählich ausbreiteten und den Raumer irgendwann zerstören würden.

Indoktrinatoren waren eine heimtückische Waffe und konnten selbst schwere Schutzschirme durchdringen: Sie vermochten zwischen zwei Zuständen zu wechseln, einem festen und einem hyperenergetischen. Sie vermochten daher beispielsweise, sich als pure, höherdimensionale Energie einen Weg zu bahnen und am Ziel sodann in Form eines Maschinenwerks in Aktion zu treten. Welche Erscheinungsform die Indoktrinatoren auch annahmen – sie stellten eine immense Bedrohung dar.

»Wir haben alles getan, um dies zu verhindern«, sagte Shengelaia leise.

»Und dennoch ist es geschehen.« Ich betrachtete ANANSI. Der Avatar starrte blicklos vor sich hin. »Weiß Sichu Bescheid?«

»Ich habe sie soeben darüber informiert, dass ich krank bin«, sagte ANANSI. »Sie befindet sich auf dem Weg hierher.«

Ein weiteres Alarmsignal ertönte. Ich zupfte ein Holo aus der Lehne des Sessels, in dem ich saß, und bekam eine dreidimensionale Darstellung der RAS TSCHUBAI geliefert. Ein Dutzend rote Kleckse markierten derzeitige Problem- und Gefahrenstellen. Unregelmäßigkeiten waren an Bord eines derart komplexen Gebildes alltäglich und wurden meist in Minutenschnelle von der Semitronik und den Notkommandos beseitigt.

Doch dieser eine Fleck auf Deck 11 pulsierte heftig und machte deutlich, dass dort tatsächlich ein ernst zu nehmendes Problem entstand. Einer der Paratron-Konverter drohte der Kontrolle der ANANSI zu entgleiten.

 

*

 

Techniker isolierten den Konverter aus dem Verbund der anderen 35 und fuhren ihn langsam herunter. Das Element mit der Kennzeichnung I-KV-033 war ein zylindrischer Riese mit einem Durchmesser von 120 und einer Höhe von 200 Metern. Dutzendschaften an Wartungsingenieuren kümmerten sich augenblicklich um ihn und suchten nach der Ursache des Schadens. Als sie die Unterstützung durch geschulte Posbis anforderten, verweigerte ich es per Überrangbefehl. Ohne zu begründen, warum ich vorerst keinen Roboter in die Nähe des Konverters lassen wollte.

»Du wirst es ihnen erklären müssen, Perry«, mahnte mich Sichu, die mittlerweile eingeweiht und via Holo zugeschaltet war. Sie wirkte reichlich nervös.

»Später. Zuvor möchte ich von dir eine Einschätzung unserer Lage. Und zwar rasch.«

»Ohne dass ich fundierte Unterlagen zur Verfügung hätte? Weißt du, was du da von mir verlangst?«

»Ja, Sichu. Los, mach schon! Sag mir aus dem Bauch heraus, wie groß die Gefahr für uns ist.«

Sie zögerte keine Sekunde und sagte: »Zumindest so groß, dass ich den Dilatationsflug augenblicklich abbrechen würde.«

Mich erschreckte diese Einschätzung mehr, als ich ihr und Shengelaia gegenüber zugeben wollte. Ich blieb ruhig, während ich Holokontakt zu Kakulkan aufnahm und ihn davon unterrichtete, dass die RAS TSCHUBAI die Reise durch die Zeit unterbrechen sollte. »Sofort!«, fügte ich mit Nachdruck hinzu.

Er sah mich an, sagte kein Wort. Streng genommen war er der Herr über dieses riesige Schiff. Über ein stadtgroßes Habitat. Doch er wusste, dass etwas Ungewöhnliches im Umfeld des Paratron-Konverters geschehen war und wir auf Gefahren zusteuerten.

Er bestätigte und schaltete das Holo weg. Nur wenige Sekunden später gellte Alarm durch die RAS TSCHUBAI. Kakulkan hielt eine kurze Ansprache und informierte die Besatzung über den außerplanmäßigen Aufenthalt in der Vergangenheit.

Wo würden wir stranden? Konnte uns ANANSI einen Überblick geben, nun, da wir den Dilatationsflug verließen und die Fluggeschwindigkeit auf unter ein Prozent Licht fiel?

»Ich will doppelt und dreifach überprüfte und gesicherte Informationen«, sagte ich leise zu dem Avatar. »Du triffst keine wichtige Entscheidung mehr, ohne dich mit deinen Betreuern zu besprechen und gegebenenfalls mit den technischen und wissenschaftlichen Abteilungen.«

»Ja, Perry.«

»Du lässt alle Reparatur- und Überprüfungsroutinen am Schiff widerspruchslos zu. Ein Aufbegehren wäre für mich ein Zeichen dafür, dass du von den Indoktrinatoren beeinflusst wirst. Du lässt dich überwachen. Die Zellplasmakomponente wird kontrolliert, ebenso das symmunikative System. Jede einzelne Schnittstelle, die dein Wesen mit der Technik an Bord verbindet, muss überprüft werden. Also muss im Prinzip alles, was die RAS TSCHUBAI zum Funktionieren bringt, untersucht werden. Der Feind kann überall stecken.«

»Du weißt, dass ein vollkommener Check ANANSIS ausgeschlossen ist, Perry?«, fragte Shengelaia. »Die Indoktrinatoren sind für ihre besondere Mobilität berüchtigt. Sie können sich hier einnisten und schlafen, um Monate später dort neuerlich zu ... zu schlüpfen und weitere Schäden anzurichten. Sie sind von hoher maschineller Intelligenz. Sie arbeiten auf Nano-Ebene und können sich in einem übergeordneten Bereich verflüchtigen.«

»Ich weiß, Shengelaia. Aber ich verlange, dass alles unternommen wird, um diesen Feind zu besiegen.«

Ich verließ das kleine Besprechungszimmer und begab mich so rasch wie möglich in die Zentrale. Ich hatte Entscheidungen zu treffen. Und ich musste der Besatzung klarmachen, dass die Mission der RAS TSCHUBAI in sozusagen letzter Sekunde zu scheitern drohte.

 

*

 

Betroffenheit machte sich breit, nachdem ich meine Ansprache beendet hatte.

Indoktrinatoren, hörte ich meine Leute da und dort wispern. Und: Wir sind verloren. Und: Wie kommen wir da bloß wieder raus?

»Allistair?«

»Ja, Perry?«

»Ich will eine exakte Bestimmung, in welcher Zeit wir uns befinden. Wie die galaktopolitische Lage ist und welche Gefahren uns möglicherweise von außen drohen. Wir bleiben im Schutz der Schirme. Niemand soll von unserer Anwesenheit erfahren.«

»Ich kann den Zeitpunkt, an dem wir angehalten haben, bereits ungefähr festlegen. Wir befinden uns etwa im Jahr achttausend vor Christus.«

»Wir hätten's beinahe geschafft, verdammt!«, hörte ich Kakulkan sagen.

Beinahe. Aber nicht ganz. Letztlich spielte es keine Rolle, ob wir nun achttausend oder acht Millionen Jahre von unserer Heimzeit entfernt waren.

Sichu hatte mir mit blassem Gesicht zugeflüstert, dass wir nur ganz knapp an einer Katastrophe vorbeigeschrammt waren. Der defekte Konverter hätte binnen dreier Minuten eine Kettenreaktion auslösen und große Teile des Schiffs zerstören können. Die Indoktrinatoren waren nachgewiesen worden. Ein Team rings um Sichus Stellvertreter, Nicolai Foran, arbeitete fieberhaft daran, diese kleinen Teufel der Tiuphoren zu isolieren.

Doch I-KV-033 war nur ein Aspekt unseres Problems. Wir mussten davon ausgehen, dass sich die Indoktrinatoren längst über andere Bereiche des Schiffs ausgebreitet hatten.

»Ich habe nähere Informationen.« Woltera räusperte sich verlegen. »Sie gelten natürlich unter Vorbehalt, angesichts meiner eingeschränkten Möglichkeiten ...«

»Und zwar?«

»Wir befinden uns im Jahr 8050 vor Christus. In einigen Teilen der Milchstraße wird gekämpft.«

Ich überlegte. Was wusste ich über diese Zeit, da auf der Erde erste menschliche Großkulturen entstanden waren?

»Die Methankriege«, sagte ich leise.

»Ja, Perry.« Woltera atmete tief durch. »Die Arkoniden gegen die Maahks. Ein Kampf auf Biegen und Brechen. Unzählige Schlachten mit Milliarden Toten.«

 

*

 

Für dieses eine Mal wünschte ich mir, Atlans untrügliches Gedächtnis und sein Wissen um diese Zeit zu besitzen. Er hatte aktiv am Kampf gegen die sogenannten Methanatmer teilgenommen. Er hatte mir in einer weinseligen Stunde erzählt, wie sinnlos diese Auseinandersetzungen gewesen – und wie erbittert sie ausgefochten worden waren.

»Im Nordwestsektor der Milchstraße zeigen sich etliche Krisenherde«, fuhr Woltera fort. »Aber die Kämpfe beschränken sich nicht nur auf diesen Bereich. Auch in der Southside gibt es Krieg. Die sogenannte Qeyu-Konstellation hat es mit dem Imperium Shemmukk zu tun. Zu beiden Sternenreichen gibt es in ANANSIS Speichern übrigens keinerlei Informationen.«

Und in meinem Kopf auch nicht. Die Southside kam in den geschichtlichen Aufzeichnungen der Arkoniden so gut wie nicht vor. Ihre Kugelraumer waren den mir bekannten Aufzeichnungen zufolge nur selten in diese Bereiche der Milchstraße vorgedrungen. So, wie die Spanier bei ihrer Eroberung Amerikas nie über Florida hinausgekommen waren und somit Nordamerika späteren europäischen Kolonisten überließen.

Ein neuer Alarm ertönte, Kakulkan wandte sich seinen Kommunikationsgeräten zu. Ich wollte ebenfalls den offiziellen Kanal zuschalten, als mir Sichu leicht auf die Schultern klopfte. Sie war blass, ihre Hände zitterten.

»Wir können dieses Problem mit den Indoktrinatoren nicht allein lösen«, sagte sie leise.

»Was ist geschehen?«, fragte ich.

»Ich bin mit Nicolai verbunden.« Sie deutete auf einen Knopf in ihrem Ohr. »Er versucht, die Indoktrinatoren im Nahfeld des Konverters zu isolieren. Manche von ihnen haben sich als halbmannsgroße Maschinenwesen manifestiert, als er sie ... aufgescheucht hat. In der Erscheinungsform von Raubtieren. Sie haben meine Leute attackiert.«

Ich schluckte. »Weiter.«

»Sie töteten einen von Nicolais Begleitern, einen Mann der Bordsicherheit. Er beschloss daraufhin, trotz des Risikos TARAS hinzuzuziehen. Einer der Roboter wurde von den Raubtieren befallen. Die Indoktrinatoren gelangten trotz des aktivierten Schutzschirms blitzschnell in den Leib des TARAS, verschmolzen mit ihm – und drehten ihn um. Er wandte sich gegen Nicolais Leute.«

»Es gab sechs Tote«, hörte ich Sergio Kakulkan sagen. »Und acht Verletzte.«

 

*

 

Die Problemmeldungen häuften sich. Es kam zu Attacken von Reparaturmaschinen. Bodenklappen gingen unvermutet auf und drohten Besatzungsmitglieder zu verschlingen. Manche Aggregate versagten, andere lieferten zu viel Leistung und mussten desaktiviert werden.

Sichu erholte sich rasch von ihrem ersten Schock. Sie wurde wieder zu jener analytisch und kühl arbeitenden Wissenschaftlerin, als die ich sie kannte. Sie nahm die Herausforderung an und stürzte sich, ohne zu zögern, in die Arbeit.

Eine Waffe explodierte in der Hand einer Ertruserin von den Bodentruppen und verletzte sie schwer. Ein Antigravlift versagte auf Höhe von Hauptdeck Dreizehn. ANANSI konnte helfend eingreifen und mehr als ein Dutzend Besatzungsmitglieder vor dem tödlichen Sturz in die Tiefe bewahren. In einem Wohntrakt explodierten Haushaltsgeräte, im Sicherheitsbereich eines wissenschaftlichen Labors traten ätzende Chemikalien aus ...

»Mir ist selten so deutlich bewusst geworden, wie sehr wir auf ANANSI und die Technik angewiesen sind«, sagte Kakulkan, der seit Stunden in seinem Kommandantenstuhl saß. Unbeweglich, mit eingefrorenen Gesichtszügen. »Ich traue mich nicht einmal mehr, mich auf die automatisch runterklappende Klobrille zu setzen. Aus Angst, der Deckel könnte auf mich drauffallen und mich zerquetschen. Und wer weiß, was durch die Wasserleitungen zu mir hochgekrabbelt kommt.«

Er zwang sich ein Lächeln auf. Doch ich sah ihm an, dass hinter diesem matten Scherz echte Furcht steckte.

Ich wollte etwas erwidern, erblickte aber in diesem Moment Sichu. Sie kam mit federndem Schritt auf uns zu. Die Flecken in ihrem Gesicht bewegten sich wie immer auf irritierende Art und Weise. Ich schluckte.

»Zuerst die gute Nachricht«, sagte sie grußlos und zeichnete sonderbare Figuren in die Luft. Sie betrieb Schattenboxen, wie es im Bordjargon genannt wurde. Ein Holo entstand, das mehrere Teile der RAS TSCHUBAI zeigte. »Es ist uns gelungen, den Befall des Schiffs durch die Indoktrinatoren nachzuvollziehen. Es gab zwei Infektionsherde. Naturgemäß liegen sie am oder im Schiffsmantel, auf Höhe von Hauptdeck Dreizehn und Hauptdeck Siebzehn. Dort müssen sie aufgeprallt sein, wahrscheinlich abgefeuert von einem Tiuphorenschiff.«

Dreizehn und Siebzehn. Also in den beiden schmaleren Bereichen des Dreifach-Ringwulstes. Dort, wo sich Hangars der Korvetten und der Minor Globes befanden.

»Weiter!«, verlangte ich.

»Wir konnten den Befall durch die Indoktrinatoren verfolgen und ein Weg-Zeit-Diagramm erstellen. Allem Anschein nach haben sich die Biester erst vor etwa einem Bordtag auszubreiten begonnen. Bis dahin ruhten sie in einer Art Winterschlaf, warum auch immer.«

»Sucht nach einem Grund, warum die Indoktrinatoren gerade jetzt zu arbeiten begonnen haben. – Und das war deine gute Nachricht, Sichu?«

Die Ator lächelte knapp. »Es war wichtig, die Wege der virulenten Ausbreitung zu erfahren. Um bei diesem Bild zu bleiben: Es ist uns gelungen, den Großteil der ... der Entzündungsherde zu isolieren und sie zu behandeln.«

»Sehr gut!«

»Und nun zur schlechten Nachricht.« Das Lächeln verschwand. »Wir können den Weg der Indoktrinatoren zwar verfolgen und sie sogar da und dort aufhalten. Wir unternehmen Versuche mit einem hyperdimensional durchmischten Schutzschirm, den sie nicht überwinden können. Aber es könnte bereits zu spät dafür sein. Sie sind ... metastasiert. Die Indoktrinatoren können jederzeit und überall im Schiff wieder auftauchen. Es will uns nicht gelingen, die Verteilungsmuster zu erkennen. Es ist, als würden sie ständig neue Mittel und Wege finden, um sich zu tarnen.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass wir sie mit Bordmitteln nicht aufhalten können. Wir benötigen Hilfe von außen. Andernfalls, befürchte ich, ist die RAS TSCHUBAI verloren. Und wir in der Vergangenheit gestrandet.«


2.

Der Arkonide

 

Chandyshard da Thomonals Augen tränten. Wie so oft während der letzten Bordtage.

Es war dieser unsägliche Remnark da Zoltral, der seine Unterhaltung mit dem Kommandanten der XVII. Einsatzflotte, Fyadest da Minterol, wieder einmal unangekündigt unterbrach. Langsamen Schritts betrat der alte Mann die Zentrale, erwies ihnen beiden nur mangelhaft die erforderliche Ehrerbietung und stellte sich dann vor dem Podium auf, als wäre er die wichtigste Person in diesem Raum.

»Was gibt es?«, fragte da Minterol mit jener Ungeduld, für die er weithin bekannt war.

»Das wissen Sie sehr gut, Kommandant. Ich wurde wie so oft vom Informationsfluss abgeschnitten.«

»Ist es notwendig, Sie über jeden Schritt zu informieren? Sie sind der kulturdiplomatische Berater der Einsatzflotte. Nicht mehr, nicht weniger. Die Diplomatie hat seit einigen Jahren ausgedient. In der Auseinandersetzung mit den Methans sprechen ausschließlich die Waffen.«

»Ich spreche für den Imperator, Kommandant. Der nicht zu Unrecht der Meinung ist, dass nach all den Jahren des Krieges auch ein Pfad des Friedens beschritten werden sollte.«

Da Minterol setzte zu einer geharnischten Antwort an, da Thomonal hielt ihn mit einer knappen Handbewegung davon ab. »Sie sind vermessen, da Zoltral. Sie interpretieren den Auftrag seiner millionenäugigen, allessehenden und alleswissenden Erhabenheit äußerst frei. Niemand weiß, was der Zhdopanthi vorhat. Seine eigentlichen Pläne bleiben uns in all ihrer Größe verborgen. Wir sind zu gering, um derlei zu erfahren.«

»Ich entschuldige mich für meine Vermessenheit, Expeditionsleiter.« Da Zoltral senkte sein Haupt. »Dennoch hat die Anweisung des Imperators an mich, die XVII. Flotte zu begleiten, einen Sinn.«

Oh ja, das hatte sie. Der Herrscher über das Reich der Arkoniden wollte den militärisch belegten Strukturen an Bord seiner Flottillen einen Konterpart setzen und ihnen den Anstrich einer Ausgewogenheit zwischen zivilem sowie militärischem Personal geben.

Und mich überwachen lassen, mutmaßte da Thomonal. Vielleicht bin ich dem Imperator ein Dorn im Auge. Weil ich Erfolg habe und bereit bin, mich auf die höfischen Intrigenspiele einzulassen. Erfolge im Kampf gegen die Methans würden mich zieren und mir zu noch mehr Aufmerksamkeit verhelfen.

»Die Anweisungen des Zhdopanthi sind selbstverständlich von großer Weisheit«, sagte da Thomonal, an den alten Berater gerichtet. »Ich bin mir sicher, dass Ihre Stunde kommen wird, sobald wir unseren Feinden auf die Spur gekommen sind.«

»Genau darum geht es, Einsatzleiter! Ich bitte um Einblick in die Planungen. Was haben Sie vor, nun, da wir diese Flotte der Methans bereits seit einigen Tagen verfolgen? Sie ist zu klein, um von Bedeutung in Hinsicht auf die Frontentwicklung zu sein.«

Da Thomonal forderte seinen Kommandanten mit einer Kopfbewegung auf, dem neugierigen Zivilisten eine Antwort zu geben. »Wir haben Hinweise darauf erhalten«, sagte da Minterol, »dass die Methans in einem geheimen Einsatz unterwegs sind.«

»Und über diese Hinweise darf ich selbstverständlich nichts erfahren?«

»Nein, zu meinem großen Bedauern, da Zoltral. Diese Informationen sind Verschlusssache und den Angehörigen der oberen Ränge im Gefüge der Kommandantur vorbehalten.«

»Mit anderen Worten: Ihnen beiden.«

»So ist es.«

Die dunkelroten Augen da Zoltrals trübten sich ein. »Sie widersetzen sich den Anweisungen des Imperators. Und ich ahne, worin die Gründe liegen.«

Da Thomonal beugte sich vor. Nur mühsam vermochte er sich zu beherrschen. Er hatte die Unterhaltung mit da Zoltral gehörig satt. »Wollen Sie uns an Ihren Weisheiten teilhaben lassen?«

»Der Verbund der Methans, den die XVII. Flotte verfolgt, wird von jenem Grek-1 befehligt, den Sie, Chandyshard da Thomonal, seit Jahren erbarmungslos verfolgen. Doch nicht, weil ein militärischer Erfolg gegen diesen Grek-1 das Imperium absichern würde. Es geht Ihnen einzig und allein um persönliche Befindlichkeiten. Um Hass. Darum, eine Scharte auszuwetzen und Genugtuung zu erhalten.«

»Achten Sie auf Ihre Worte, da Zoltral!« Da Thomonal fühlte, wie sein Herz schneller schlug, wie es hinter den Rippenplatten heftig pochte. »Man könnte sie Ihnen als defätistisch auslegen.«

»Sie können mich gerne widerlegen, Einsatzleiter. Sagen Sie mir, dass es sich nicht um Grek-1 handelt, dem wir hinterherjagen.«

»Namen sind belanglos in unserem Kampf gegen die Methans. Das wissen Sie so gut wie ich. Es geht lediglich darum, unsere Feinde von den Kernbereichen des Imperiums fernzuhalten.«

»Wären Sie nicht so verblendet, würden Sie erkennen, dass es weitaus vernünftiger wäre, das Gespräch mit den Methans zu suchen. Ein Teil ihrer politischen Philosophie ist sehr hochstehend. Es würde uns Arkoniden gehörig weiterbringen, hörten wir uns an, was sie zu sagen haben.«

»Genug!« Da Thomonal hieb gegen die Lehne seines Stuhls. »Ich erlaube Ihnen kein weiteres derartiges Wort! Was Sie sagen, kommt Hochverrat gleich.«

»Nicht, wenn ich meine Aussage als kulturdiplomatischer Sprecher dieser Mission und damit offiziell tätige.«

Der alte Mann ist schlau und erfahren, mischte sich da Thomonals Extrasinn in die Unterhaltung ein. Du darfst ihn nicht unterschätzen. Er besitzt zwar keinerlei militärische Hausmacht, aber er bewegt sich mit Eleganz über das glatte Parkett der Diplomatie.

Da Thomonal wischte die Bedenken seines mentalen Ratgebers beiseite. Da Zoltral besaß kaum Befugnisse an Bord der PAER, dieses prächtigen 900-Meter-Raumers. Er mochte Einspruch erheben und sich bei der Militärkommandantur nach dem Abschluss des Einsatzes beschweren, doch er würde damit nichts erreichen.

Nicht, wenn da Thomonal den Kopf dieses verfluchten Grek-1 derselben Kommandantur auf einem Tablett präsentierte.

Er erhob sich, trat zu da Zoltral hinab und betrachtete ihn von oben bis unten. Das Haar des alten Mannes hatte lockige Ansätze. Es gab Gerüchte, dass er keineswegs reinen arkonidischen Blutes war.

»Ich verstehe Sie nicht, Remnark da Zoltral«, sagte er so leise, dass kein anderes Mitglied der Besatzung ihn hören konnte. »Ihre beiden Söhne sind im Kampf gegen die Methans gefallen, Ihre Tochter bei einem Angriff der Taumuu. Und dennoch wollen Sie uns daran hindern, mit aller Härte gegen diese Feinde des Imperiums vorzugehen.«

»Genauso ist es«, sagte der alte Mann nicht weniger leise. »Ich möchte weitere Kämpfe verhindern und den Dialog mit den Methans suchen. Weil ich meine Kinder sterben sah und nicht möchte, dass in anderen Khasurn um Nachkommen getrauert werden muss. Weil ich den Irrsinn erkenne, der hinter diesem seit Jahrzehnten schwelenden Konflikt steckt. Weil ich mir sicher bin, dass der Imperator ebenso wie ich um eine friedliche Lösung bemüht ist.«

Er holte tief Luft. »Ich bin der Meinung, dass Arkoniden wie Sie Schuld daran tragen, dass weiter gekämpft und gestorben wird.«

»In einer Hinsicht haben Sie recht, da Zoltral. Ich werde nicht ruhen, bis der letzte Methanatmer getötet ist. Man muss die Angehörigen dieser Völker ausrotten. Nein, ich bin nicht blutrünstig, wie Sie womöglich annehmen. Ich bin realistisch und lebe dafür, die Größe des Imperiums zu bewahren. Die Fruchtbarkeit der Maahks würde sich verheerend auswirken, ließen wir sie gewähren. Sie kennen wie ich den Bericht über die Besatzung eines feindlichen Schiffes, das auf der Methanwelt Kirstard abstürzte?«

»Selbstverständlich, da Thomonal. Aber ...«

»Die Angehörigen dieser feindlichen Kolonie blieben einige Jahrzehnte isoliert und unentdeckt. Binnen dreier Generationen erwuchs daraus eine Population von zwei Milliarden Maahks! Zwei Milliarden Feinde, die mit Tausenden neu gebauter Schiffe in den Kampf gegen das arkonidische Imperium zogen, sobald sie sich bereit dazu fühlten. Weil wir es versäumt hatten nachzusetzen! Wir hätten sie allesamt töten müssen!«

»Propaganda! Erkennen Sie nicht das Fangnetz, in dem wir uns immer weiter verstricken? In demselben Bericht, den Sie erwähnen, steht auch geschrieben, dass die Vermehrungsrate ungewöhnlich hoch war, selbst für Maahks. Es sprangen urtümliche Mechanismen an, die den Frauen zu einer viel höheren Fertilitätsrate verhalfen. Hätten sie sich nicht von uns bedroht gefühlt, hätten sie Geburtenkontrollen eingeführt und ...«

»Das sind die Theorien verträumter Spinner. Solcher wie Ihnen! Diese widerlichen Geschöpfe haben nichts anderes als den Untergang des Imperiums im Sinn.«

»Und warum sollten die Methans das wollen, da Thomonal? Sie können unsere Welten nicht einmal besiedeln!«

Er hatte keine Lust mehr, auf die widersinnigen Argumente des alten Manns einzugehen. Verstand der Zivilist nicht, dass es um Rohstoffe ging? Um die Vorherrschaft in zivilisatorischer, wirtschaftlicher und politischer Hinsicht? Um das Recht des Stärkeren?

Nun, für derlei Dinge hatte da Zoltral kein Gespür. Der Alte war ein Narr. Kein Wunder. Er hatte keinen aktivierten Extrasinn.

»Ich habe genug gehört«, sagte da Thomonal in offiziellem Tonfall. So, dass jedes Mitglied der Zentralebesatzung ihn hören konnte. »Ich nehme Ihre Einwände zur Kenntnis. Und ich gebe hiermit den Befehl, dass wir nach Abwägung aller Einwände die feindlichen Einheiten verfolgen und angreifen.«

Da Zoltral wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Sie werden sich irgendwann für Ihre Verbohrtheit verantworten müssen, Einsatzleiter«, sagte der alte Mann.

Er wandte sich ohne formalen Gruß ab und verließ die Kommandozentrale.


3.

Perry Rhodan

 

Wie so oft während der letzten Tage suchten Sichu und ich die Intimität meiner Kabine. Es fühlte sich gut an, unbeobachtet von der Bordöffentlichkeit mit ihr beisammen zu sitzen. Ich goss Wein nach. Einen plophosischen Spitzenjahrgang, dessen Farbstoffe im schummrigen Licht rotblau glitzerten. Die Hänge, an denen dieser Wein gereift war, würden erst in einigen Jahrtausenden kultiviert werden.

Sichus Nähe war der einzige Anlass dafür gewesen, die Flasche zu köpfen. Sie war ein Partner, der mir mit natürlicher Selbstverständlichkeit auf Augenhöhe begegnete. Sie blickte nicht verehrend zu mir hoch wie so viele andere. Sichu war respektlos, sie spöttelte über meine Eigenarten, sie lachte mit mir und versuchte zu verstehen, wie sehr ich mit dem Schicksal der Menschheit verhaftet war.

Wir nippten am Wein, wir schwiegen. Wir unterhielten uns über Belanglosigkeiten in dieser Stunde, die wir uns gestohlen hatten. Wir schoben die Schwierigkeiten beiseite, mit denen wir sonst zu kämpfen hatten.

Irgendwann brach der Zauber. Sichu stellte das geleerte Glas zur Seite und sagte: »Wir benötigen Unterstützung. Höherwertige Hilfe.«

»Wir befinden uns in einer Zeitepoche, über die relativ wenig bekannt ist. Es gibt keinerlei Hinweise auf Kulturen und Zivilisationen, die achttausend Jahre vor Christi Geburt die Möglichkeit besessen hätten, uns zu unterstützen.«

»Die gibt es sehr wohl, Perry«, wies sie mich zurecht.

»Du denkst an ES?«

»Natürlich. Die Bahn, auf der sich Wanderer durch die Milchstraße bewegte, ist weitgehend bekannt.«

Ich musste die Naivität der sonst so kühl und rational denkenden Wissenschaftlerin belächeln. »ES war uns stets ein Mysterium. Vor allem, da uns die Superintelligenz immer nur dann zur Verfügung stand, wenn sie es wollte. Sie verbarg Wanderer unter einem Energieschirm unbekannter Struktur, der die Halbwelt auch in der Zeit versetzte. So konnte man die Bahn Wanderers kreuzen, ohne die Kunstwelt jemals zu entdecken.« Bevor Sichu weitere Einwände vorbringen konnte, fügte ich hinzu: »Aber du hast recht. Es wäre einen Versuch wert. – ANANSI?«

»Ja?« Das junge Mädchen erschien unmittelbar neben uns. Es wirkte ein wenig erholt.

»Ich möchte, dass du deine Fühler so weit wie möglich ausstreckst. Funk und Ortung werden dir zuarbeiten – und dich kontrollieren. Such nach Spuren von ES! Sondier übergeordnete Hyperfunksprüche! Hinweise auf die Superintelligenz können insbesondere im Funkverkehr der Arkoniden zu finden sein.«

»Warum das?«, fragte Sichu.

»Sie waren ... sie sind in dieser Epoche zweifelsohne die bestimmende Zivilisation in der Milchstraße«, sagte ich. »Und sie sind auf der Suche nach der Welt des ewigen Lebens.« Ich bemühte mein Gedächtnis. »Die Arkoniden hatten bereits Kontakt mit ES gehabt, auf einer Welt namens Zhygor. Doch das Wissen darüber ging verloren. In der Zeit, durch die wir derzeit treiben, sind davon vermutlich nur noch Legenden erhalten.«

An ANANSI gewandt, fuhr ich fort: »Achte im Funkverkehr insbesondere auf folgende Formulierungen: Welt des ewigen Lebens. Das Ewiggestirn. Die Alleskraft des Inneren. Wesen, die älter sind als die Sonne. Das tiefste Geschöpf. Das Einsinallemundmehr ...«

Ich suchte in meinem Gedächtnis nach all jenen Begriffen, die ich im Zusammenhang mit ES jemals gehört hatte. Sie stammten aus unterschiedlichen Kulturen, und zu meinem Bedauern hatte ich viele von ihnen längst wieder vergessen.

ANANSI hörte geduldig zu und verschwand wortlos, nachdem ich geendet hatte. Gewiss würden mir weitere Begriffe einfallen. Auch in den Speichern über die Geschichte älterer Milchstraßenvölker, der Akonen und der Haluter zum Beispiel, würden sich Redewendungen finden, die uns weiterhalfen. Doch darum sollten sich die Historiker an Bord kümmern.

»Noch ein halbes Glas?«, fragte ich Sichu und griff zur Weinflasche.

»Du weißt, dass das nicht geht. Uns bleibt keine Zeit mehr.«

Zeit.

Ich hatte dieses Wort während der letzten zwanzig Millionen Jahre zu hassen gelernt.

 

*

 

Tage vergingen. ANANSI tat so, als wäre alles in Ordnung. Doch an Bord der RAS TSCHUBAI tobte ein Kampf, den wir irgendwann verlieren würden, wenn uns kein Wunder gelang.

Vorerst hatten wir die Indoktrinatoren in die Defensive gedrängt, doch die Betreuer der Semitronik, allen voran Shengelaia, behaupteten, dass es sich um die Ruhe vor dem Sturm handelte.

»Irgendwann wird dieses verdammte Zeug wieder zuschlagen«, sagte der Kamashite. »Wir betreuen ANANSI, so gut es uns möglich ist. Wir gehen allen möglichen Spuren nach, die auf eine Veränderung ihres, nun ja, Charakters hindeuten. Was nicht immer leicht ist, wie du weißt.«

Oh ja. ANANSIS Verhalten war nicht mit dem eines Terraners oder eines anderen Lebewesens zu vergleichen. Die Semitronik tat Dinge, die auf ihrem beinahe unendlich großen Horizont und ihrer geistigen Geschwindigkeit beruhten. Außerdem konnte kaum jemand nachvollziehen, wie eine künstliche Intelligenz beschaffen war, deren Wesen zum Teil in einen höherdimensionalen Raum ausgelagert war.

»Tut, was ihr könnt!«, sagte ich. »Informiert mich, sobald charakterliche Änderungen sicht- und spürbar werden.«

»Natürlich.« Shengelaia machte eine kompliziert irritierende Handbewegung, von seinem Schritt hoch zum Kopf. Diese kamashitische Geste der Höflichkeit wirkte auf einen Terraner ungewöhnlich.

Er wechselte einige Worte mit Sergio Kakulkan, Sichu sowie Allistair Woltera, bevor er die Zentrale verließ. Ich widmete mich der Auswertung einiger Funksprüche, die ANANSI aufgefangen hatte. Keiner von ihnen barg etwas, das uns bei der Suche nach ES oder einer technisch hochentwickelten Kultur weiterhalf.

Wir waren seit drei Tagen gestrandet. Die Borduhr zeigte den 24. November 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung an.

Am Vorabend war eine Akonin durch ein falsch zubereitetes Anti-Allergen gestorben, ein Häckselroboter des Ogygia-Parks hatte einem gatasischen Spaziergänger drei Finger abgetrennt, zwei Wohneinheiten auf Hauptdeck Fünf hatten evakuiert werden müssen ...

Die Liste ließ sich endlos lange fortsetzen. Aber solche Vorkommnisse waren nur ein Teil des Problems. Viel schlimmer war das Misstrauen, das das Leben der Besatzungsmitglieder mehr und mehr beeinflusste.

»Ich habe etwas«, sagte ANANSI. Ihr Gesicht tauchte auf dem Hologlobus auf. Übergroß, mit leicht verschwimmenden Augen. »Einen Hinweis, der wichtig sein könnte.«

»Ja?« Ich richtete mich in meinem Stuhl auf.

»Er stammt von Vertretern eines Volkes, das sich selbst Taumuu nennt. Im Funkverkehr zwischen zwei Schiffen der Taumuu ist von einem Verschwiegenen Boten die Rede. Er soll von Geschöpfen gesandt worden sein, die älter als die Sonne seien.«

Mein Herz schlug schneller. »Wir brauchen nähere Informationen. Hör dich weiter um.«

Unsere Ruhephase war zu Ende. Wir hatten eine Spur. Sie war noch vage, aber vielversprechend.

ANANSI meldete sich nur wenige Minuten später wieder bei mir mittels eines akustischen Richtfeldes. »Die Taumuu kämpfen im Methankrieg auf Seiten der Maahks. Sie sind wie ihre Verbündeten eierlegende Wasserstoffatmer, aber genetisch nicht mit ihnen verwandt.«

Ein Bild erschien. Es war nicht besonders deutlich, doch ich konnte dabei zusehen, wie sich die Darstellung verfeinerte und immer mehr an Konturen gewann.

Ich blickte auf ein humanoides Wesen mit zwei knochenlosen, langen Tentakeln. Die Daumenkrallen an den sechsfingrigen Händen wiesen nach außen. Die überproportional großen Schädel waren haarlos, die Gesichter wurden von runzligen Rüsseln dominiert. Sie reichten ihnen bis zur Brust.

Der Taumuu auf dem Bild atmete ruhig. Aus seinem Rüssel strömte feiner Nebel.

»Sieh ihm in die Augen!«, forderte Sichu mich auf.

Die Augen des Taumuu lagen tief in den Höhlen und trieben unter einer glasiert wirkenden Masse. Ich starrte in dunkle und einprägsame Augen, die das Gefühl unendlichen Gleichmuts vermittelten.

»Nach allem, was ich über sie herausfinden konnte, sind die Taumuu kein kriegerisches Volk. Sie kämpfen gezwungenermaßen auf Seiten der Maahks. Weil sie – wohl nicht zu Unrecht – befürchten, dass die Arkoniden sie in Sippenhaft nehmen würden. Die Propaganda des Imperiums ist erbarmungslos. Die Arkoniden würden keinen Unterschied zwischen den Völkern machen. Methanatmer ist Methanatmer; so wird es den Bewohnern in M 13 vermittelt.«

»Woher stammen die Funksprüche? Konntest du die Heimat der Taumuu ausfindig machen, ANANSI?«

»Ich habe den Funkverkehr eines kleinen Flottenverbandes abgefangen, der von vier maahkschen Walzenraumern eskortiert wird.«

Neue Bilder erschienen im Hologlobus. Sie zeigten die sattsam bekannten Walzenraumer der Maahks und einige mandelförmige Schiffe, die weitaus kleiner waren. Die Antriebsaggregate steckten im schmalen, spitz zulaufenden Ende der Taumuu-Einheiten. Am deutlich breiteren Bug sah ich Spitzen und Lanzen, die überdeutlich auf Waffensysteme hinwiesen.

»Ich will mehr Daten zur Bewaffnung.«

»Ich tue, was ich kann. Aber ich kann jetzt schon sagen, dass uns sowohl die Maahks als auch die Taumuu technisch deutlich unterlegen sind. Sie verwenden Transitionstriebwerke wie die Arkoniden und ...«

»Unter normalen Umständen wäre es so, ANANSI. Aber kannst du mir garantieren, dass alle aktiven und passiven Waffensysteme der RAS TSCHUBAI hundertprozentig einsatzfähig sind, wenn es darauf ankommt?«

»Nein«, sagte das kleine Mädchen. Es schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sein Lächeln war völlig fehl am Platz. »Um auf die Heimatwelt und den Aufenthaltsort des Verschwiegenen Boten zurückzukommen: Ich konnte nichts darüber in Erfahrung bringen. Die Taumuu halten sich zu diesem Thema äußerst bedeckt.«

»Weil?«

»Auch hier geht es um reale Ängste. Sie befürchten, dass die Arkoniden die Koordinaten ihres Heimatsystems ausfindig machen und sich der Gruft mit dem Boten bemächtigen könnten.«

Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Im Wegasystem, auf dem Planeten Ferrol, hatte ich vor Jahrtausenden die Suche nach der Unsterblichkeit angetreten. Eine Zeitgruft hatte eine entscheidende Rolle bei dieser Schnitzeljagd gespielt.

Befanden wir uns tatsächlich auf einer Spur des Alten, wie wir die Superintelligenz ES seinerzeit respektlos genannt hatten?

»Wie weit entfernt ist der Schiffsverband der Taumuu und der Maahks?«, hakte ich nach.

»Zweitausend Lichtjahre. Wir könnten sie problemlos und binnen weniger Minuten erreichen.«

»Dann los! Die RAS TSCHUBAI bleibt im Tarnmodus. Wir geben uns den Methanatmern vorerst nicht zu erkennen.«

»Was hast du vor, Perry?«

»Informationen sammeln, Sichu.« Ich grinste sie an. »Lass uns einen kleinen Ausflug machen und fremde Kulturen kennenlernen.«

 

*

 

Die vier Maahkschiffe gehörten der C-Klasse an, der Kategorie der Superschlachtschiffe. Sie hatten eine Länge von zweitausend Metern bei einem Durchmesser von vierhundert Metern. In dieser Zeit galten sie als Nonplusultra der maahkschen Kriegsflotten. Ihr Kommandant, Grek-1, saß an Bord jener Einheit, die den schönen Namen BEHARRLICHKEIT trug.

Die Taumuu-Schiffe maßen bis maximal fünfhundert Meter Länge. ANANSI versicherte mir, dass sie mit der Technik der Maahks nicht mithalten konnten – und damit auch nicht mit der der Arkoniden.

Ich überprüfte meinen SERUN gewissenhafter als sonst, bevor ich hineinschlüpfte. Konnte ich dem Anzug vertrauen?

»Wir haben sie allesamt mehrfach überprüft«, versicherte mir Sichu. »Sie wurden in einem Deck gelagert, das, nach allem, was wir wissen, bislang nicht von Indoktrinatoren befallen wurde.«

»Ich weiß. Trotzdem fühle ich mich unwohl.«

Wir waren der Technik unserer Schutzanzüge auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. An Bord jenes Schiffs, das wir uns als Ziel ausgesucht hatten, existierte eine für Terraner tödliche Atmosphärenmischung. Ohne Sauerstoff würde ich nicht überleben, wobei das Ammoniak meine Lungen bereits mit dem ersten versuchten Atemzug verätzen und mich mit dem zweiten töten würde, Zellaktivator hin oder her.

Wir kontrollierten uns ein letztes Mal gegenseitig, wie es bei Risikoeinsätzen Usus war, und redeten über Sicherheitsvorkehrungen. Ich betrachtete meine Begleiter: der Mausbiber Gucky, dem der Schalk in den Augen glitzerte und der sich auf diesen Einsatz freute. Der Kelosker Gholdorodyn, dessen lediglich »Kran« genannter Fiktivtransmitter uns in das Taumuu-Schiff MODELL XIX-228 versetzen würde. Die Ator Sichu Dorksteiger, die ich lieber an Bord der RAS TSCHUBAI zurückgelassen hätte, die aber darauf beharrt hatte, mich als Forscherin mit breitem Wissenshintergrund zu begleiten. Ferridan Wackström, Bataillonskommandeur des Zweiten Raumlandebataillons. Dazu drei seiner erfahrensten Soldaten: Baring Kolumbus, Tarso Martilli und Caona Danticat, allesamt terranischer Herkunft.

Danticat, die kleine und so kompakt wirkende Frau, murmelte ein Gebet, das ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Sie betete einen Rosenkranz und bewegte dabei eine Kette zwischen den Händen. Wie alle anderen trug auch sie einen SERUN.

»Bereit?«, fragte ich und erhielt von allen Seiten Zustimmung. Auch die beiden TARA-IX-INSIDE, die uns begleiten und schützen sollten, hoben jeweils einen ihrer Waffenarme zur Bestätigung. Sie waren wie unsere SERUNS mehrfachen Tests unterzogen worden.

Wir befanden uns im Grenzbereich zwischen dem Westquadranten und der Southside der Milchstraße. Die Flotte der Methans trieb mit geringer Geschwindigkeit durch den Weltraum. Die Besatzungen orientierten sich neu und bereiteten sich auf eine weitere Transition vor. Die RAS TSCHUBAI würde den technisch unterlegenen Methanatmern problemlos folgen können, sobald sie einen weiteren Sprung durchführten.

Ich atmete tief durch. »Los!«

Wie vereinbart machten sich zuerst die TARAS und zwei der Soldaten mithilfe von Gholdorodyns Kran auf den Weg. Anschließend holte der Kelosker Wackström und mich ab, zu guter Letzt folgten Sichu, Gucky und der letzte Bewaffnete.

Ich sah mich in eine völlig fremdartige Umgebung versetzt. Ich hatte damit rechnen müssen, und dennoch war die düster wirkende Atmosphäre gewöhnungsbedürftig.

Sonderbare Tiere trieben durch den Raum, in dem ich gelandet war. Sie ähnelten Fischen, bewegten sich in Schwärmen von hundert oder mehr Exemplaren und erschwerten die freie Sicht. Bei jedem ruckartigen Richtungswechsel ertönten ungewöhnlich hohe Knallgeräusche. Die Methanfische trieben durch die schwere Luft und nutzten dabei lange, zweigeteilte Finnen, die sie wie Vogelflügel bewegten.

Wackström und seine Leute sicherten bereits den Raum. ANANSI hatte ihn bei einer Durchleuchtung der MODELL XIX-228 als bestmögliches Versteck identifiziert, ohne uns sagen zu können, welchem Zweck er diente.

Nun wussten wir es.

»Eine Vorratskammer«, sagte Wackström nüchtern. »Sie halten hier ihre Nahrungsfische. Seht doch, dort an den Wänden!«

Ja, ich hatte die wabenförmigen Strukturen bereits entdeckt. Methanfische drängten sich dicht an dicht im Inneren der Formen und nährten sich an gelben Bällen. Da und dort verfingen sie sich an Schnüren und verschwanden im Inneren der Waben.

»Sie werden so lange gefüttert, bis sie die richtige Größe oder das passende Gewicht erreicht haben«, behauptete Sichu. »Die Schnürungen verkleben auf ihren Leibern, wenn sie diese Maße überschreiten und ziehen sie durch die Nahrungsreusen nach außen. Um sie zu töten und zuzubereiten.«

Fasziniert betrachtete ich riesige Laichklumpen, die durch den Raum trudelten. Manche der hellroten Eier lösten sich und schwebten langsam zu Boden. Dort saugten sie sich fest, in einer sachten Luftströmung und hinter Algengewächsen verborgen. Irgendwann, wenn sich die Finnen oder Flügel rudimentär ausgeprägt hatten, trieben sie weiter und suchten einen Schwarm, dem sie sich anschlossen.

»Reinigungsroboter«, sagte Wackström und deutete auf zwei spinnenähnliche Maschinen mit meterlangen Armen. Sie schwebten auf halber Höhe und zupften da und dort schneckenähnliche Geschöpfe aus dem Algendschungel.

»Kümmert euch um sie und sorgt dafür, dass sie uns nicht zu nahe kommen«, befahl ich den Soldaten. »Sichu, sie sehen nicht sonderlich intelligent aus. Vielleicht lassen sie sich manipulieren, sodass sie einen Teil der Vorratskammer ignorieren?«

Die Ator nickte und zog ein Messgerät vom Gurt ihres SERUNS. Sie murmelte etwas von »primitiven Positroniken« und kümmerte sich nicht weiter um mich. Ich war mir sicher, dass sie dieses Problem lösen konnte.

»Basis an Bord der MODELL eingerichtet«, meldete ich via Richtfunk an Woltera auf der RAS TSCHUBAI. »Haltet uns über Entwicklungen an Bord der Schiffe der Taumuu und der Maahks informiert.«

»Ja, Perry«, meldete sich der Funk- und Ortungschef augenblicklich. »Wir haben mittlerweile die zentrale Bordpositronik auf eurem Schiff lokalisiert. Die Daten sind zu euch unterwegs. Woltera Ende.«

Alles lief plangemäß. Die Taumuu waren uns in technischer Hinsicht hoffnungslos unterlegen, und wir hatten keinerlei Probleme, uns in einem ihrer Schiffe festzusetzen. Nun, es war nicht jedermanns Wunschvorstellung, in einer Nahrungskammer Quartier nehmen zu müssen.

Die TARAS bauten Infrastruktur auf, während sich Sichu um die Spinnenroboter kümmerte. Bald gab sie Zeichen, dass sie ihren Auftrag erfüllt hatte. Etwa ein Zwölftel des Raumes gehörte nun uns, eine Fläche von 50 Quadratmetern. Einer der TARAS fungierte als eine Art Wächter, der den Laich der Methanfische beiseitefächelte und uns ausreichend Bewegungsfreiheit verschaffte.

Allmählich fanden wir uns in dieser sonderbaren Umgebung besser zurecht. Die Schwerkraft lag bei 1,12 Gravos – und dennoch fühlten wir uns leichter. So, als würden wir durch die Atmosphäre schwimmen können.

Die Methanfische kümmerten sich eine Weile neugierig um uns und beobachteten die fremdartigen Eindringlinge aus großen Glubschaugen. Doch irgendwann verloren sie ihr Interesse und zogen in Schwärmen davon. Sie hinterließen eine Vielzahl winziger, schwefelgelber Explosionswolken, die sich allmählich mit der schmierigen Atmosphäre verbanden und zu dünnen Schlieren wurden.

»Gehen wir?«, fragte Sichu.

Ich sah sie hinter ihrer Visierscheibe lächeln.

»Gerne. Aber ...«

»Dich habe ich nicht gemeint, Perry. Heute ziehe ich die Begleitung eines Mausbibers vor. Eines, der teleportieren und mich in die Nähe der Bordpositronik bringen kann.«

»So ist das also mit der Gunst der Frauen.«

»Lern teleportieren, dann reden wir weiter.« Sie nickte mir zu und reichte Gucky die Hand.

Dieser zeigte mir frech seinen Nagezahn, besprach sich leise mit Sichu und verschwand dann mit ihr. Gleich darauf entdeckte ich die beiden mithilfe der Ortungssysteme meines SERUNS wieder, zwei Decks oberhalb unseres Standorts in einem riesigen Raum. Ich erhielt eine Sicherheitsbestätigung und nur wenige Minuten später einen Wust an neuen, bislang unbekannten Daten über die Taumuu.

»Oh, là, là«, sagte Gholdorodyn. »Sie verhält sich sonderbar, diese Sichu Dorksteiger.«

»Ach ja?« Ich betrachtete den Kelosker, der von anderen seines Volkes als schwachsinnig betrachtet wurde.

»Sie sollte wissen, dass Teleportation nicht gelernt werden kann. Außer, man hilft ein wenig nach. Mithilfe von Spreizern, Klammern, Stents und einer Reiz-Synthetronik könnte ich einige ungenutzte Gehirnbereiche in deinem Kopf öffnen und dafür sorgen, dass dein Geist für obere Sphären des Zuckerman-Spektrums empfänglich wird. Mit Glück könntest du teleportieren lernen. Nicht weiter als ein, zwei Lichtjahre weit, aber immerhin ...«

»Das könntest du?« Ich schluckte schwer.

»Es würde mich einige Zeit kosten, das muss ich zugeben. Zwei Bordtage wären das Mindeste.«

Ich wollte nicht über die Konsequenzen dessen nachdenken, was mir Gholdorodyn en passant sagte. Eine künstliche Aufrüstung, die zu einer deutlichen Verbesserung von Psifähigkeiten führte, hatte etwas Faszinierendes, aber auch etwas Erschreckendes an sich.

»Es gäbe ein gewisses Restrisiko«, unterbrach der Kelosker meine Gedanken. »Ihr seid mental nicht sonderlich belastbar. Oder blödsinnig, wie man auf meiner Heimatwelt sagen würde. Wie auch immer man es definieren mag: Etwa neunzig Prozent der Humanoiden würden meiner Meinung nach eine derartige Behandlung nicht bei klarem Verstand überstehen. Zumindest nach eurer Definition eines klaren Verstandes, oh, là, là.«

Ich hatte genug gehört. Was Gholdorodyn absonderte, waren krude Gedankenspiele. War dies etwa seine Art von Humor?

Vor meinen Augen wuchs ein mannsgroßes Holo heran. Gucky und Sichu nahmen Kontakt zur Bordpositronik auf und zapften sie an. Wie ich sehen konnte, hatten sie darüber hinaus einige Sonden auf den Weg geschickt. Sie fütterten die Datenspeicher unserer SERUNS mit immer mehr Informationen. Auch ein Grundwortschatz der Taumuu wurde übermittelt, die Translator-Einheiten machten sich an die Übersetzung dieser sehr guttural klingenden Sprache.

Nur zu gerne hätte ich Sichu und Gucky auf diesem Ausflug begleitet. Doch ich musste mich um andere Angelegenheiten kümmern. Ich koordinierte schließlich einen Einsatz, bei dem es hauptsächlich um Informationsgewinnung ging.

Gemeinsam mit Wackström unternahm ich eine taktische Einschätzung der Kampfkraft der Taumuu. Die Methanatmer wirkten entschlossen und gut ausgebildet. Aufnahmen aus Trainingshallen an Bord zeigten mir, dass sie auf Nahkämpfe vorbereitet waren, sich aber auch bemerkenswert gut bei simulierten Raumeinsätzen in Schwerelosigkeitshallen bewährten. Und sie wiesen die typische kalte und nüchterne Denkart vieler Methanatmer auf. Sie waren jederzeit bereit, ihr eigenes Leben zu opfern, wenn es dem Gemeinwohl diente.

Sichu und Gucky kehrten zurück. Ich sah auf und blickte auf ein fertiggestelltes dreidimensionales Holo der MODELL. Jeder einzelne Raum war darin abgebildet, alle Aggregate gekennzeichnet.

Die Taktikeinheit meines SERUNS lokalisierte die Schwachstellen des Taumuu-Schiffes. Es waren nicht gerade wenige. Doch einmal mehr wurde ich mir schmerzhaft bewusst, dass wir uns nicht auf fortgeschrittene Technik allein verlassen durften. Die Soldaten der MODELL waren uns hinsichtlich ihrer Ausbildung zumindest ebenbürtig.

»Es ist, wie wir es erwartet haben«, sagte Sichu. Der SERUN wischte ihr Schweiß von der Stirn. »Die größte Angst der Taumuu ist, dass Angehörige von Fremdvölkern in den Besitz der Koordinaten ihrer Heimatwelt geraten könnten.«

»Mit Ausnahme der Maahks, vermutlich.«

»Richtig.« Gucky übernahm das Wort von Sichu. »Diese Sorge ist fast manisch. Wie wir wissen, sind viele Methanatmer besonders anfällig für Traumata. Sie können es kaum verwinden, wenn ihre Pläne durcheinandergeraten.«

»Das bedeutet?«

»Ein zweiter Knackpunkt in ihrem Lebensbild ist die Gruft, in der der Verschwiegene Bote ruht. Er darf unter keinen Umständen gefunden und geborgen werden. Deshalb haben sie ihre Manien überwunden und befinden sich gemeinsam mit den Maahks auf der Suche nach einem Ausweichquartier für dieses Geschöpf.«

»Ist der Verschwiegene Bote tatsächlich ein Lebewesen? Es könnte genauso gut ein Relikt aus vergangener Zeit sein, das die Taumuu verehren.«

»Nein. In ihren Gedanken ist er ein Lebewesen. Eines, das ruht, aber jederzeit wieder erwachen könnte.« Gucky hob bedauernd die Arme. »Die mentalen Eindrücke, die ich bekomme, sind leider sehr abstrakt. Ich kann sie kaum verstehen.«

»Sichu?« Ich wandte mich wieder der Ator zu. »Gibt es neue Fakten zur Heimatwelt der Taumuu und zur Gruft?«

Sie blickte auf das Armbandkom, das in ihren SERUN integriert war, und berührte rasch nacheinander mehrere Sensorfelder. Schließlich sagte sie: »Sie nennen sie Erstnest. Oder auch Tuu. Tuu ist ein Mond, der den Gasriesen Nuchanker im Canntuusystem umkreist.«

»Und die Koordinaten?«

»Sind nach wie vor unbekannt.« Sie zögerte und gab neue Abfolgen an Befehlen ein. Zwei kleine Holos entstanden. »Der Verschwiegene Bote ruht nicht auf Erstnest, sondern auf einem anderen Planeten der Gelegegemeinschaft von Taumuu. So heißt ihr kleines Reich, das insgesamt zwölf Welten umfasst.«

Sichu wirkte unsicher. Was war es, das die sonst so selbstsichere Frau irritierte?

»Der Ort, an dem diese ganz besondere Wesenheit ruht, ist Viertnest. Dabei handelt es sich um den größten Mond des Gasriesen Baluuc im Khaumuusystem. Der Bote hat sich bislang nie geäußert, weswegen ihn die Taumuu als den Boten, der schweigt bezeichnen.« Sichu hob den Blick und starrte mich an. »In der Sprache der Methanatmer heißt das Chuv'akhuu.«

»Chuv'akhuu?«, wiederholte ich überrascht. »Das klingt wie ...«

Ich nahm einen Ton wahr. Ich hörte ihn nicht nur, ich konnte das Signal auch durch die Sohlen meines SERUNS spüren.

»Alarm«, sagte Gucky, der mit konzentriertem Gesichtsausdruck dastand. »Der gemischte Verband der Taumuu und der Maahks wird angegriffen.«


4.

Der Arkonide

 

Der Einflussbereich des Tai Ark'Tussan lag hinter ihnen. Chandyshard da Thomonal spürte ein Gefühl der Verlorenheit. Dieser Bereich der heimischen Sterneninsel war ihnen weitgehend fremd. Nur selten wagten sich arkonidische Expeditionen in die fernen Bereiche vor. Und wenn sie es taten, dann bloß zu Zwecken der Aufklärung und der Katalogisierung. Dieser Sektor galt als totes und wüstes Gebiet. Als Sternenbereich, der weit weg vom Kern des Imperiums lag und daher nicht in aktuellen Planungen vorkam.

Nun, ein künftiger Herrscher mochte auch anderer Meinung sein. Ein da Thomonal konnte sich durchaus vorstellen, die Grenzen des Reiches weiter in diese Richtung auszudehnen.

Er griff sich an die Hüfte. Er meinte, die alte Verletzung zu fühlen. Selbstverständlich war das Unsinn. Er war auf einer Medowelt der Galaktischen Mediziner gesund gepflegt worden. Die Aras hatten alles unternommen, um ihn, den Letzten seines Khasurn, von den schweren Kampfverletzungen zu heilen und ihn wieder in jene physische Konstitution zu versetzen, die er einst gehabt hatte.

Es war den Spitzköpfen gelungen, keine Frage. Und dennoch fühlte er sich unwohl in seinem Körper. Da war dieser lange, glühend heiße Stachel, der immer noch in seinem Leib steckte. Dessen Schmerz er niemals vergessen würde. Diese Narbe, die ihm die Maahks beigebracht hatten. Diese ruchlosen Widerständler, die das Imperium herausforderten und immer wieder Teilerfolge erzielten ...

»Sie denken an vergangene Schlachten, nicht wahr, Edler?«

Jeden anderen hätte er für diese unverschämte Frage zur Rechenschaft gezogen. Doch Fyadest da Minterol kam dem am nächsten, was man gemeinhin als Freund bezeichnete.

»Ja, Kommandant«, antwortete er leise. »Manche Erinnerungen gehen, andere bleiben. Diese hier wird mich bis zum Tod begleiten. Ob ich möchte oder nicht.«

»Wir haben Schlachten gegen die Maahks gewonnen – und andere verloren. Ich verstehe Ihren Zorn, aber ...«

»Gar nichts verstehen Sie!«, unterbrach ihn da Thomonal zornig. »Auch wenn wir Grek-1 im Vooregensystem eine empfindliche Niederlage beigebracht haben, konnte ein Großteil der feindlichen Flotte entkommen. Und nur deshalb bescherten uns die Methanatmer im Sektor Gohaudh eine Niederlage. Nur deshalb verlor ich Lebenszeit, wurde verletzt, wurde gedemütigt.«

Der Kommandant der PAER blickte ihn starr an. »Remnark da Zoltral hat recht«, sagte er nach einer Weile. »Sie nehmen diese Angelegenheit persönlich.«

»Ein weiteres Wort von Ihnen, und dieses Schiff wie auch der gesamte Flottenverband erhalten einen neuen Kommandanten.«

»Sie wissen, dass Sie keinen besseren Mann für diese Aufgabe finden als mich.« Der massige Mann bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. »Ich liebe den Kampf. Die Besatzungen aller Schiffseinheiten der XVII. Einsatzflotte ehren mich und gehorchen mir bedingungslos. Weil sie wissen, dass ich einer von ihnen bin und keine Gefahr scheue. Ich trage meine Kriegsverwundungen mit Stolz. Denn sie zieren mich. Sie zeigen, dass ich bereit bin, alles für das Imperium zu geben.«

Da Minterol galt als Beißer, der sein Ziel niemals aus den Augen verlor und der bereit war, sprichwörtlich alles für den Sieg zu geben. In ihm besaß da Thomonal den perfekten Erfüllungsgehilfen, und er wäre mehr als töricht, sich seiner zu entledigen.

Da Thomonal lächelte. Er konnte spüren, wie sich seine Augenwinkel mit Flüssigkeit füllten. Seine Aufregung wuchs, das Jagdfieber ebenfalls.

»Ich weiß, was ich an Ihnen habe. Doch achten Sie darauf, Ihre Grenzen nicht leichtfertig zu überschreiten. Ich könnte sehr rasch meine ... Freundschaft zu Ihnen vergessen. Sprechen Sie mich nie mehr auf meine Verletzung an. – Und nun sagen Sie mir, ob die Flotte kampfbereit ist. Ob wir diesen Kleinverbund der Taumuu und der Maahks vor uns angreifen können.«

Da Minterol wandte sich nach einer Geste der Ehrerbietung ab und unterhielt sich mit Navigator, Pilot und Erstem Offizier. »Ja, Hochedler«, sagte er nach kurzer Zeit. »Die Feinde haben uns bis jetzt nicht geortet. Wir sind ihnen so nahe, dass wir sie nach einer einzigen Kurztransition attackieren können.«

»Grek-1 befehligt tatsächlich diese kleine Flotte?«

»Ja, Hochedler. Was immer die Taumuu vorhaben – es muss von großer Wichtigkeit für die Angehörigen beider Völker sein.«

»Dann sollten wir sie daran hindern, Kommandant.«

»Wie lautet die Vorgabe?«

Da Thomonal betrachtete seine Fingernägel. Sie bedurften einer Maniküre. »Vollständige Vernichtung der Begleitschiffe«, ordnete er an. »Die Kommandanten der Taumuu-Raumer möchte ich allerdings lebend in die Finger bekommen. Und Grek-1 ebenfalls.«

»Die Raumtruppen werden viel zu tun bekommen.«

»Höre ich da den Anflug eines Vorwurfs?«
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»Keinesfalls. Die vielen Übungen und Kämpfe an Bord sorgen bereits für Unruhe. Sie wissen, wie es mit den Angehörigen dieser Kolonialvölker ist. Sie stürzen sich mit manchmal ungesundem Fanatismus in ihre Aufgaben. Sie verstehen nicht, was es bedeutet, Arkonide zu sein.«

»Ja. Sie sind ungestüm. Es ist an der Zeit, ihren Blutdurst zu stillen.« Er winkte mit der Hand und befahl den Angriff.


5.

Perry Rhodan

 

Der Alarmton wollte überhaupt nicht enden. Sichu arbeitete fieberhaft an ihrem Armbandkom, Gucky lauschte telepathisch hinaus. Die Soldaten zeigten keinerlei Nervosität. Sie hielten die Waffen griffbereit, die beiden TARAS schoben sich deutlicher in den Vordergrund.

Gholdorodyn wirkte fluchtbereit. Er verteilte Winker, mit denen der Kran sie alle in die Sicherheit der RAS TSCHUBAI zurückholen konnte. Ich bedeutete ihm, damit aufzuhören, es war ein schlechtes Zeichen für die Gruppe. Der Kelosker gehorchte nach kurzem Zögern. Er war kein Feigling, aber er galt als vorsichtig und berechnend.

Chuv'akhuu ... Dieses Wort hatte einen ganz besonderen Klang in meinen Ohren. Chuv war der Name eines Atopen, der in unserer Jetztzeit aktiv war und der Schuld trug an den Zuständen in der Milchstraße. Ich konnte und wollte nicht an einen Zufall glauben. Umso notwendiger war es, dass wir nach dem Verschwiegenen Boten suchten und dessen Geheimnis lüfteten.

»Die Taumuu wissen nach wie vor nichts von uns«, bestätigte mir Gucky. »Der Alarm gilt alleinig einem Pulk angreifender Arkoniden.«

»Mehr als achtzig Kugelraumer unserer arkonidischen Freunde sind vor zwei Minuten hierher transitiert«, bestätigte Sichu, die konzentriert arbeitete und Zugriff auf immer mehr Daten und Bilder erhielt. »Das sieht nicht gut aus für die Methans. Die Schlacht ist unausweichlich, die Fluchtgeschwindigkeit für eine Nottransition zu gering.«

»Das geht nicht gut«, kommentierte Wackström, der die Datenholos studierte. »Die Arkoniden sind ihnen in allen Belangen überlegen. Wir müssen uns an Bord der RAS TSCHUBAI zurückziehen.«

»Oder aber wir machen einen Schritt vorwärts.«

Gucky grinste mich an. »Ich ahne, was du vorhast. Das wäre eines ganz bestimmten Arkoniden würdig, Perry.«

»Ich verstehe nicht, was ihr beide meint.« Sichu sah verwirrt hoch. »Wir sollten Wackströms Rat befolgen. Und das möglichst rasch.«

»Wie lange bleibt uns, bis der Angriff beginnt?«

»Drei, vielleicht vier Minuten. Die Arkoniden nehmen die Flotte der Methans eben in die Zange. Ich würde das Manöver tödliche Umarmung nennen.«

»Na schön. Dann folgt mir. Gucky, bring uns raus. Du weißt, wohin.« Ich öffnete meine mentale Abschirmung und zeigte dem Kleinen mein Ziel.

»Ich verstehe nicht ...« Sichu sah mich verwirrt an.

»Vertrau mir einfach und schalt deinen Deflektor ein!« Ich griff nach der Hand des Mausbibers. Die Ator zögerte kurz und folgte dann meinem Beispiel. »Gucky holt euch rasch hintereinander ab«, sagte ich zu den anderen Mitgliedern der kleinen Gruppe.

Die Teleportation geschah, wie immer, in Nullzeit. Eben noch waren Methanfische an mir vorbeigetrieben, nun blickte ich in einen breiten Gang, dessen Wände mit phosphoreszierenden Symbolen markiert waren. Rechts von uns standen zwei Taumuu. Sie hielten archaisch wirkende Waffen in Händen. Sie ähnelten Hellebarden, waren aber weitaus kürzer.

»Die Schiffszentrale«, sagte Sichu via Funk. Sie hatte den Blick schon wieder auf das Armbandkom gerichtet und informierte sich. Sie ahnte allmählich, was ich vorhatte. »Perry, das ist Wahnsinn!«

»Ich halte das Wort Bluff für angemessener.« Ich grinste, obwohl mir keinesfalls danach war. Gucky war indes verschwunden, um Wackström und die anderen Mitglieder der kleinen Gruppe zu holen.

Ich umrundete in meiner Unsichtbarkeit den einen Methanatmer, trat auf das kreisrunde Schott zu, begutachtete den Öffnungsmechanismus und aktivierte ihn. Er reagierte. Mehrere Verschubelemente glitten von innen nach außen, ich blickte in einen matt erleuchteten Raum.

Ich zählte etwa zwanzig Taumuu. Einer drehte sich dem Schott zu, dann noch einer. Auch die beiden Wachen vor dem Tor blickten nun alarmiert um sich, während ich die Zentrale betrat.

Der SERUN registrierte die Taster mehrerer Ortungsgeräte und wehrte sie problemlos ab. Die Taumuu wirkten unaufgeregt, bestenfalls ratlos. Sie wussten, dass ein Unbekannter den Raum betreten hatte, konnten ihn aber nicht lokalisieren. Also gingen sie von einer großen, kaum beherrschbaren Gefahr aus. Sie zogen ihre Waffen, einer nach dem anderen. Kleine Handstrahler, die sie mit vier ihrer sechs Finger umgriffen.

»Alle da«, sagte Gucky über Funk.

»Gut, Kleiner. Machen wir es den Taumuu vorerst ein wenig leichter. Ich möchte, dass du und Gholdorodyn euch als Erste zeigt.«

Ich lockerte meine Mentalstabilisierung und machte dem Ilt gedanklich klar, was er zu tun hatte. Er bestätigte und deutete dem Kelosker, gemeinsam mit ihm weiter ins Innere der Zentrale zu treten.

Einige Taumuu fuchtelten unruhig mit ihren Waffen, während sich andere weiterhin um ihre Gerätschaften kümmerten und die Abwehr gegen die Arkoniden koordinierten. Ich hörte sie mit dumpfen, blubbernden Stimmen reden. Die Translatoren leisteten beste Arbeit und übersetzten den Großteil ihrer Gespräche.

»... zeigen Sie sich, Unbekannte!«, forderte einer der Methanatmer. »Wir haben Sie im Fokus und können Sie jederzeit ausschalten ...«

»... erwarte ich, dass Sie augenblicklich kapitulieren«, ein anderer.

»... werden niemals aufgeben ...«, ein dritter.

Gucky desaktivierte den Deflektorschirm als Erster, und das aus gutem Grund. Er hielt seine Hände nach oben, in einer Geste der Passivität, die die Angehörigen der meisten Völker verstanden. Er war klein, er wirkte harmlos. Niemand hier kannte das Ausmaß seiner Fähigkeiten.

»Ganz ruhig!«, sagte er und ließ die Hände langsam wieder sinken. »Wir sind hier, um euch zu helfen. Im Kampf gegen die Arkoniden.«

»Lächerlich!«, trötete einer der Taumuu. Er stürzte vor, versuchte Gucky zu packen – und wurde von dessen Schutzschirm daran gehindert.

»Wir haben nicht vor, euch etwas zu tun«, sagte der Ilt, drängte den Angreifer mithilfe seines SERUNS in die Defensive, schob ihn vor sich her über den glitschigen Boden, bis er ihn gegen eine Wand gepresst hatte. »Wäre das unser Wunsch, läge dieses Schiff längst in Schutt und Asche. Entspannt euch und hört mir gut zu. Jede Sekunde zählt, wollt ihr den Arkoniden entkommen. Mein Name ist Gucky und ...«

»Wir sollen einem Unbekannten trauen?« Ein Taumuu erhob sich von seinem Platz im Rund der Zentrale. Mit leiser Stimme wechselte er einige Worte mit einem Gefährten zu seiner Rechten, dann trat er auf Gucky zu: »Ich bin Kauch Viertgelege/4, der Kommandant dieser Raummandel. Lassen Sie meinen Funkmeister los, Gucky! Sie sind bloß deshalb noch am Leben, weil ich es so angeordnet habe. Und jetzt reden Sie! Warum sind Sie in unser Schiff eingedrungen? Rasch!«

Gucky gab seinen Widersacher frei und schubste ihn mithilfe des SERUNS beiseite. »Ohne euch zu nahe treten zu wollen – ihr könnt mir nichts antun. Nicht mit den bescheidenen technischen Mitteln, die euch zur Verfügung stehen.«

»Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen – das könnten wir sehr wohl. Ein Befehl von mir, und die MODELL XIX-228 wird in die Luft gesprengt. Könnten Sie eine derartige Explosion überleben?«

»Warum solltest du dein Schiff opfern wollen?«

Ich betrachtete Gucky. Sein Biberschwanz wedelte unruhig auf und ab, der Spezial-SERUN unterstützte die Bewegungen. Der Mausbiber war hochgradig nervös.

»Die Aufgabe, der wir uns verschrieben haben, ist zu wichtig. Ein Schiff wie unseres ist wertlos angesichts der Gefährdung unserer Mission.«

Meinte der Taumuu-Kommandant es ernst? War Kauch bereit, sich und mehrere Hundert Besatzungsmitglieder zu töten, nur um uns Eindringlinge mit in den Untergang zu reißen?

»Du bluffst!«, sagte Gucky zu meiner Erleichterung und tat ein unauffälliges und beschwichtigendes Handzeichen in meine Richtung. »Ich ahne, dass du das niemals tun würdest. Aus einem Verantwortungsgefühl heraus würdest du lediglich dich selbst und die Offiziere opfern. Doch niemals all die Männer und Frauen der unteren Ränge, die von der eigentlichen Aufgabe dieser Mission nichts wissen und die dir anvertraut sind. Stimmt's?«

Er hatte die Gedanken des Taumuu gelesen. Ich atmete erleichtert durch.

»Ich wiederhole: Ich und meine Gefährten sind nicht hier, um euch zu schaden oder die MODELL zu übernehmen. Wir gehören einer Widerstandsgruppe aus dem Reich der Arkoniden an. Wir sind mit den Plänen des Imperators und seiner kriegerischen Handlanger nicht einverstanden ...«

Der Boden unter meinen Füßen schwankte leicht, kaum bemerkbar. Der Beschuss der Raummandel hatte begonnen. Uns blieb kaum Zeit, diese Verhandlungen zu einem Ende zu führen.

»Entscheide dich, Kauch Viertgelege/4«, sagte Gucky seelenruhig. »Willst du unsere Hilfe annehmen und etwas riskieren – oder den sicheren Tod akzeptieren?«

»Uns bleiben etwa drei Minuten«, sagte Sichu indes. Sie war wie meist während der letzten Stunde von unzähligen Datenholos umgeben und blickte kaum zu uns hoch. »Dann muss uns Gholdorodyn zur RAS TSCHUBAI zurückbringen. Andernfalls ...«

Ja, andernfalls.

Es juckte mich, die Deckung aufzugeben und anstelle des Ilts weiter zu verhandeln. Doch mein Aussehen hätte unsere Position verschlechtert.

Der Taumuu zögerte für meinen Geschmack viel zu lange. »Sie reden so, als gäbe es mehrere Eindringlinge«, sagt Kauch Viertgelege/4 unvermutet. »Warum verbergen sich Ihre Kameraden hinter Tarnschirmen? Was haben Sie zu verbergen?«

»Wir wollten dich nicht erschrecken. Zu unserer Rebellengruppe gehören Angehörige verschiedenster Völker.« Gucky winkte Gholdorodyn, der nun samt seines Krans sichtbar wurde. »Ich gehöre dem Volk der Yter an, mein Freund hier ist ein Elluverd.«

Die Taumuu bliesen Luft durch ihre Rüssel und schnauften. Sowohl das Erscheinungsbild des Keloskers als auch die Tatsache, dass sich gleich mehrere Fremde unbemerkt in ihre Zentrale eingeschlichen hatten, steigerte ihre Nervosität.

»Weitere Mitglieder unserer Gruppe sind Kolonialarkoniden. Du verstehst meine Vorsicht, sie dir nicht gleich gezeigt zu haben?«

»Es ist logisch«, antwortete Kauch überraschend rasch. »Wir alle haben Ihre Worte gehört und verstehen Ihre Argumentation. Wenn sich noch mehr Mitglieder Ihrer Gruppe hier in der Zentrale aufhalten, sollen sie sich jetzt zeigen.«

»Zwei Minuten«, mahnte Sichu, während der Boden ein weiteres Mal leicht erzitterte.

Ich gab Zeichen, alle Waffen wegzustecken und die Deflektoren auszuschalten. Kauch wechselte indes einige Worte mit Mitgliedern der Zentralebesatzung. Er wurde gewiss über den Fortschritt der arkonidischen Angriffe informiert.

Ich wurde sichtbar, Dutzende Taumuu starrten mich aus ihren großen traurigen Augen an. Ich war auf alles gefasst und rechnete damit, dass einer von ihnen die Nerven verlor angesichts meines Aussehens. Doch sie blieben ruhig. Da und dort zitterte ein Rüssel, das war alles.

»Wir sind Tschubaianer«, sagte ich rasch. »Und wir werden alles unternehmen, um dieses Schiff vor den Arkoniden zu retten.«

»Die Kette eurer Handlungen ist kausal erklärbar«, sagt Kauch. »Sie wollten uns keine Rüsselsteife verpassen, deshalb haben Sie sich verborgen. Sie sind technisch hoch ausgerüstet und hätten die MODELL XIX-228 problemlos erobern können, haben es aber nicht getan ...«

»Stimmt«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Aber wenn ihr eine Chance zum Entkommen haben wollt, müsst ihr mich jetzt an die Kartentanks lassen.«

Ich drängte mich an dem Taumuu vorbei, ohne seine Entgegnung abzuwarten. Der Ortungsoffizier trat einen Schritt beiseite und gewährte mir Zugriff auf sein Kartenmaterial.

»Eineinhalb Minuten, Perry«, sagte Sichu hinter mir. »Meinst du nicht ...?«

»Nein. Ich schaffe das!«

Ich orientierte mich. Besah das Schlachtenbild. Die Arkoniden waren den Taumuu und Maahks etwa im Verhältnis acht zu eins überlegen. Sie kümmerten sich in erster Linie um die vier Großeinheiten der Maahks, während die MODELL von drei Kugelraumern unter Beschuss genommen wurde. Kleinere Einheiten schwärmten aus und kreisten uns ein. Wie wütende Hornissen umschwärmten sie uns, verwirrten die Sensoren des Taumuu-Schiffes. Es war eine klassische Taktik aus dem arkonidischen Flottenhandbuch.

»Sie täuschen Stärke vor, wo es sie nicht gibt«, sagte ich und deutete auf eine Ballung mehrerer kleiner Einheiten der Arkoniden. An Kauch gewandt, fuhr ich fort: »An dieser Stelle müssen Sie durchbrechen, dort liegt Ihre Chance. Geben Sie die Information an die anderen Kommandanten weiter. Ihnen bleiben nur sechzig Sekunden Zeit für das Manöver.«

Kauch warf einen Blick in den Kartentank. »Unmöglich! Genau dort sammeln die Arkoniden ihre Einheiten. Wir könnten ihnen niemals entkommen, wenn ...«

»Ich garantiere es Ihnen«, sagte ich so eindringlich wie möglich. »Es sind lediglich kleine Schiffe, die diesen Bereich der Umfassungskugel sichern. Könnten Sie die Flugvektoren rasch genug berechnen, würden Sie sehen, dass vor allem die großen Kampfeinheiten auseinanderstreben und dass sie Ihnen bewusst zwei vermeintliche Auswege aus der Falle anbieten. Aber genau dort werden sie zuschlagen.« Ich kreuzte die Arme vor der Brust. »Folgen Sie meinem Rat. Bitte. Meine Begleiter und ich könnten jederzeit dank unserer technischen Hilfsmittel entkommen. Aber wir bleiben bei Ihnen, als Zeichen dafür, dass wir uns sicher sind.«

Die Ator packte mich an der Schulter. »Das ist Wahnsinn, Perry! Wir ...«

Ich versteifte. »Ihr könnt verschwinden, Sichu. Ich bleibe hier.«

»Ich auch.« Gucky stellte sich demonstrativ neben mich.

»Das ist eine sehr ungewöhnliche Situation«, sagte Kauch schwer – und gab dann Anweisung, meinem Ratschlag zu folgen.

Die MODELL bekam einen Wirkungstreffer ab. Ich fühlte, wie für Sekunden die künstliche Schwerkraft ausfiel. Notaggregate sprangen an und stabilisierten das Schiff. Die MODELL nahm Geschwindigkeit auf, mit lächerlich niedrigen Beschleunigungswerten, und kroch auf jenen Punkt im umkämpften Gebiet zu, den ich markiert hatte.

Die Taumuu riskierten alles. Ich hatte ihnen Anweisungen gegeben, bei denen selbst Atlan schwer zu schlucken gehabt hätte, Tekener vermutlich das Grinsen vergangen wäre und mich einige Mediker der LFT-Flotte für unzurechnungsfähig erklärt hätten.

»Der Beschuss wird stärker«, sagte ein Taumuu knapp. »Schutzschirm destabilisiert. Zusammenbruch in etwa zwanzig Sekunden.«

Es war, wie ich es prophezeit hatte: Die Arkoniden verwirrten mit ihrer Masse an Schiffen. Die Taumuu-Positroniken waren nicht in der Lage, die Flugvektoren der kreuz und quer fliegenden Schiffe rasch genug zu berechnen. Sie rechneten stattdessen Wahrscheinlichkeiten hoch – und irrten damit. Denn die Arkoniden gaukelten ihnen etwas vor, um sie tiefer in eine tödliche Umschlingung zu locken. Dort, wo die Ballung der feindlichen Einheiten angeblich am stärksten war, würde sie in wenigen Sekunden ausdünnen.

Hoffentlich dünn genug für unseren Durchbruch.

Die MODELL kassierte einen weiteren Wirkungstreffer, dann mehrere kleine. Doch nun, da Kauch eine Entscheidung getroffen hatte, blieb er unbeirrt dabei, zögerte und zauderte nicht mehr. Zwei kleinere Einheiten schleusten aus der Raummandel aus und flogen wahnwitzige Manöver. Sie folgten derselben Taktik wie die Arkoniden und verwirrten diese nun ihrerseits.

»Achtunddreißig Prozent Licht«, sagte ein Taumuu, den der SERUN als Transmittertechniker identifizierte. »Zwölf Sekunden bis zum Sprung.«

Ich atmete flach und rasch. Ich meinte, Schwingungen zu spüren. Als würde das Gewölbe der Raummandel in sich zusammenstürzen und die gesamte Statik dieses riesenhaften Gebildes versagen.

Ich warf einen letzten Blick auf den Kartentank. Die Arkoniden erkannten unseren unerwarteten Kurs und reagierten – hoffentlich zu spät! Die kleinen und großen Einheiten flogen Wendemanöver, um die Distanz zu verringern und uns aus der Nähe weitere Wirkungstreffer zu verpassen.

Ein bisschen Glück ...!, wünschte ich mir im Stillen.

»Schutzschirm ausgefallen«, sagte Sichu mit leidenschaftsloser Stimme. »Der nächste Treffer ist letal.«

Kauch zählte indes die Sekunden herunter. »Drei, zwei, eins, Notsprung ...!«

Wir wurden in die Transition gezwungen. Es war ein rohes, abruptes Verfahren, das ich früher tausendfach durchgemacht hatte, an das man sich aber nur schwer gewöhnte. Der Schmerz begann um die Leibesmitte und breitete sich explosionsartig aus, um die stärkste Wirkung im Kopf und an den Schläfen zu entwickeln. Doch mit der Pein kam auch das Gefühl ungemeiner Erleichterung.

Wir hatten es geschafft. Wir waren noch einmal glimpflich davongekommen.

Zumindest hoffte ich das ...


6.

Der Arkonide

 

Da Thomonal verfolgte aufmerksam den Verlauf der Schlacht. Fyadest da Minterol ließ die General Aztark-Parabel ausführen, ein Manöver, das dieser begnadete und zugleich musisch begabte Feldherr vergangener Jahrhunderte während der Arbeit an einer Symphonie zu Ehren der Hauptfrau von Imperator Arthamin I. ersonnen hatte.

Die Parabel war von exaltierter Schönheit. Ein komplexes und graziles Gebilde gleichermaßen, dessen Bestandteile durchaus an einen dramatischen Notenaufbau erinnerten, wie sie zum Schluss eines Satzes üblich waren.

Immer mehr Instrumente wurden in das Klangbild eingefügt, immer großartiger und bombastischer und raumfüllender arbeitete der Orchesterkörper. So lange, bis die Ci Nelli zum Einsatz kamen.

General Aztark, so wurde überliefert, hatte bei seinem ersten Sieg gegen die Methanatmer folgende Worte gesprochen: »Mit Bombardon, Pfeifen und Schellen, mit hellen Ci Nelli und Redeschwällen besiegen wir euch!«

Der Sinn dieses Satzes hatte sich da Thomonal nie so richtig erschlossen. Es gab viele Deutungen, mit denen er allesamt nicht einverstanden war. Doch der Spruch des Generals war zum geflügelten Wort geworden – und zum inoffiziellen Motto der XVII. Einsatzflotte.

Da Minterol erledigte seine Hausaufgaben mit jener grausamen Präzision, für die er bekannt war. Die Schiffe der Methanatmer wurden aufgescheucht, ihre Funk- und Ortungssinne verwirrt. Die Feinde gerieten ins Visier heftigen Kreuzfeuers, das die Großeinheiten des arkonidischen Verbandes veranstalteten. Selbst den streng logisch vorgehenden Feinden wurde die Summe der Eindrücke zu viel, zu verwirrend. Sie begriffen nicht, dass sie in der General Aztark-Parabel festsaßen.

Dies war das große Geheimnis des Manövers: Es nahm jedes Mal eine andere Gestalt an – und hatte stets das gleiche Ziel.

»Wir haben sie«, meinte der Kommandant der PAER unaufgeregt. »Wir werden sie binnen einer Tonta völlig aufreiben.«

Da Thomonal betrachtete das Schlachtenbild im Kartentank. Sein Extrasinn meldete sich, das erste Mal seit langer Zeit: Es existiert eine Disharmonie!

Tatsächlich: Da waren zwei Störfaktoren. Feindliche Schiffe, die nicht das taten, was er erwartet hatte.

Sie arbeiteten gegen die Parabel-Strategie und machten sich deren Gesamtaufbau zunutze. Sie steuerten auf jenen Teil in der Umfassung arkonidischer Einheiten zu, der am schwächsten gesichert war.

»Sie durchschauen die General Aztark-Parabel!«, sagte da Thomonal und unterdrückte einen Fluch. »Das ist unmöglich! Die Methanatmer haben diese Strategie niemals zuvor begriffen.«

»Sie lernen dazu«, kommentierte da Minterol und zog ein finsteres Gesicht.

»Nein. Sie sind dumm. Aus der Aztark-Parabel kommt man nur dann lebend heraus, wenn man zu improvisieren weiß. Und das liegt den Methans nicht.« Da Thomonal hieb mit der Faust auf die Lehne seines Sessels. »Etwas hat sich verändert. Entweder haben sie leistungsfähigere Positroniken entwickelt – oder sie bekommen Unterstützung von Fremden.«

»Der Sieg ist zum Greifen nahe«, behauptete da Minterol. »Es sind lediglich zwei Raumer der Methans, die der Parabel zu entkommen versuchen.«

»Und einer davon ist die BEHARRLICHKEIT. Mit Grek-1 an Bord.«

Gespannt sah da Thomonal zu, wie die Einheiten der XVII. Flotte das Loch zu stopfen versuchten, durch das die beiden Schiffe des Gegners entkommen wollten.

Beide Raumer waren von Bedeutung. Da Thomonal war nicht nur hinter dem Kommandanten der Methans her. Ein Teil seiner Mission galt auch der Suche nach dem Verschwiegenen Boten. Bereits sein Leben lang beschäftigte er sich mit dem Mythos von der Unsterblichkeit, so wie viele Arkoniden vor ihm.

Sie landeten Treffer. Die Raummandel der Taumuu verlor den Schutz ihres Schirms – und schaffte es dennoch, im letzten Augenblick zu entkommen.

Die BEHARRLICHKEIT ebenso. Der feindliche Raumer vollführte eine gewagte Nottransition, das Walzenschiff verschwand von den Ortungsschirmen.

»Wir müssen sie kriegen!«, sagte da Thomonal leise. Sein Magen grummelte, das alte Brenn-Geschwür machte sich wieder mal bemerkbar.

»Das werden wir«, versprach da Minterol, an dessen tiefen Wangenfalten Träne um Träne abwärtsfloss. »Diese Jagd ist noch längst nicht zu Ende.«


7.

Perry Rhodan

 

Der Entzerrungsschmerz fühlte sich genauso entsetzlich an wie eh und je. Die Schmerzen im Nacken und an den Schläfen hielten weit über die eigentliche Transition hinweg an.

Die Taumuu standen eine Weile wie steif gefroren da, als wären sie verwirrt, während Sichu, Gholdorodyn, die Soldaten und ich längst wieder bei der Sache waren. Einzig Gucky benötigte aufgrund seiner paramentalen Sensibilität ein wenig länger, bis er die Belastungen verarbeitet hatte.

»Wir haben nicht viel Zeit, Kauch«, drängte ich den Taumuu, der sich mit schwachen Bewegungen über die breite Stirn strich. »Die Arkoniden verfügen über ausgezeichnete Strukturtaster. Sie werden sich bald auf unsere Spur machen. Wir müssen ein zweites, drittes und viertes Mal springen. Mindestens.«

»Ich weiß.« Der Kommandant der MODELL XIX-228 kümmerte sich wieder um seine Arbeit. Informationen kamen nun von allen Seiten, die Taumuu hatten sich gefangen.

Es war ein anachronistisches, lange nicht mehr gesehenes und erlebtes Prozedere: Was die Leiter der einzelnen Abteilungen an den Piloten und den Kommandanten weitergaben, waren Rohdaten, die großteils händisch weiterverarbeitet wurden und in die Planung einflossen. Der Einfluss des Schiffsgehirns war längst nicht so groß und allumfassend wie in unserer Heimzeit.

Derart verwöhnt, konnte ich meine Ungeduld kaum zügeln. Worauf wartete Kauch? Was hatte er vor? Konnten wir ihn irgendwie unterstützen?

»Zwei der vier Strukturfeld-Konverter wurden beschädigt«, sagte der Kommandant nach langen Minuten. »Die notwendigen Ersatzteile befinden sich an Bord, aber die Reparaturen werden einige Stunden in Anspruch nehmen. Die Schutzschirmaggregate müssen gewartet werden, ebenso einzelne Waffensysteme.«

Er ging zum Ortungsoffizier und verständigte sich kurz mit ihm. »Das einzige Schiff, das unserem Aufruf zur Flucht gefolgt ist und ebenfalls flüchten konnte, ist die BEHARRLICHKEIT. Wir trauern um viele Tausend Kameraden aus unzähligen Gelegen – und um ebenso viele Verbündete.« Der Kommandant bewegte seine Arme auf und ab. Es sah ungelenk und tollpatschig aus. Doch ich ahnte, dass Kauch und die anderen Taumuu ihre Toten mit diesen Gesten ehrten.

Es dauerte einige Sekunden, bis sich Kauch wieder gefangen hatte. »Und dennoch ist uns eine wichtige Rettungstat gelungen«, fuhr er fort. »An Bord der BEHARRLICHKEIT ist der Grek-1 unserer gemeinsamen Flotte.«

Grek-1 ... Wie oft hatte ich diese Bezeichnung schon gehört?

Sie war kein Name und auch kein Titel. In der streng hierarchischen Gesellschaft der Maahks trug diesen Namen der Anführer einer Gruppe, also der oberste Befehlshaber, der Denker und Lenker, der Intelligenteste, der Weiseste oder der Außergewöhnlichste. Einem Grek-1 wurde zugetraut, dass er eine in sich geschlossene Gesellschaft von Methanatmern anführte oder deren ethische Werte vertrat.

»Er möchte mit Ihnen reden«, sagte Kauch und riss mich damit aus meinen Überlegungen.

»Es würde mich freuen, mich mit Grek-1 unterhalten zu dürfen.«

»Es handelt sich um keine Einladung, Tschubaianer. Er misstraut Ihnen und verlangt, Sie zu sehen. Wenn es sein muss, mithilfe von Waffengewalt.«

Ein Dutzend Strahlwaffen waren auf uns gerichtet, und diesmal waren wir nicht sonderlich gut auf die Situation vorbereitet.

 

*

 

Die Bedrohung war im Grunde lächerlich angesichts der technischen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung standen. Doch ich würde keinen Konflikt riskieren.

»Ich bin einverstanden, Grek-1 in seinem Schiff zu besuchen«, sagte ich möglichst großspurig und deutete auf Gucky. »Mein kleiner Freund wird mich begleiten. Alle anderen Mitglieder unserer Gruppe bleiben hier zurück. Sie können Ihnen und Ihren Technikern helfen, die MODELL rasch wieder in Schwung zu bringen.«

»Sie sind ein sehr sonderbarer Stickstoffatmer«, sagte Kauch. »Sie verstehen offenbar nicht, dass Sie unter Arrest stehen und wir die Bedingungen diktieren.«

»Und Sie verstehen offenbar nicht, dass wir hier sind, um die Methanatmer zu unterstützen.« Ich war froh, dass Kauch und die anderen Taumuu nicht in der Lage waren, meinen Gesichtsausdruck zu interpretieren. Ich log, und ich schämte mich dafür. Ich würde die Auseinandersetzung zwischen Methanatmern und dem arkonidischen Imperium nicht verhindern können. Ich wollte es auch nicht, denn damit hätte ich sehenden Auges eine Veränderung des Zeitenlaufs heraufbeschworen.

Mein Interesse galt ausschließlich dem Verschwiegenen Boten, über den ich an Bord der MODELL noch kein einziges Wort gehört hatte.

»Zuruch Drittgelege/1 und Zuruch Drittgelege/3 werden Sie beide an Bord der BEHARRLICHKEIT schaffen. Ich bin damit einverstanden, dass die anderen Tschubaianer Ihrer Gruppe bei uns zurückbleiben.« Kauch deutete eine steife Verbeugung an, die wirkte, als hätte er sie einem Arkoniden abgeschaut. »Ich werde mich gerne von ihren Landsleuten und Mitstreitern beraten lassen. Für mich steht fest, dass Sie ehrenvoll handeln. Es liegt an Ihnen, Grek-1 ebenso zu überzeugen. Doch ich warne Sie: Er ist in seiner Haltung weitaus strenger als ich.«

»Danke.« Ich verbeugte mich ebenfalls.

Zwei hünenhafte Taumuu kamen im Gleichschritt auf uns zu. Sie unterschieden sich voneinander in der Länge und Gestaltung ihres Rüssels. Einer von ihnen hatte die Spitze seines Atmungsorgans gelbrosa tätowiert. Der andere trug einen schweren Daumenreifen, an dem mehrere Feinwerkzeuge eingehängt waren.

Ich wandte mich Sichu zu. »Versucht, weiterhin ihr Vertrauen zu gewinnen«, sagte ich über Funk. »Nehmt mit der RAS TSCHUBAI Kontakt auf. Sie soll uns hinterherkommen. Bringt mehr über die Taumuu in Erfahrung. Und was den Verschwiegenen Boten betrifft ...«

»Ich weiß, was zu tun ist, Perry«, unterbrach sie mich sanft. »Passt gut auf euch auf.«

»Wir haben Winker bei uns. Gholdorodyn kann uns dadurch jederzeit zurückbringen.«

»Mach dir keine Sorgen, Sichu. Vergiss nicht, wer Perry beschützt«, meldete sich Gucky zu Wort und warf sich stolz in die Brust. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ihn und das Universum rette.«

 

*

 

Wir setzten an Bord eines Beiboots zur BEHARRLICHKEIT über. Das Walzenschiff, dem wir entgegenrasten, war groß und machte einen mächtigen, einschüchternden Eindruck. Doch das Bild täuschte: Als wir nahe genug herankamen, erkannten wir die vielen substanziellen Beschädigungen, von denen das Schiff gezeichnet war: Die metallene Schiffshaut war an einem guten Dutzend Stellen perforiert, und eine schier endlose Flut an Gegenständen trieb aus dem Wrack, darunter sogar Leichname, die unbeachtet umhertrudelten.

Die Überlebenden kümmerten sich nicht um die Toten. Das Interesse der Maahks galt einzig den Reparaturarbeiten. Sie kümmerten sich um die Beseitigung der Schäden am Schiff, unterstützt von Roboterarmadas.

Wir landeten in einem Hangar, der halbkugelförmig und wie ein Geschwür auf der schrundigen Metallhaut der BEHARRLICHKEIT saß. Die beiden schweigsamen Taumuu brachten uns zu einem Schott, an dem wir von mehreren schwer bewaffneten Maahks in Empfang genommen wurden.

Wie immer wirkten die Methans auf den ersten Blick fremd und Ehrfurcht gebietend – und das, obwohl ich gerade wieder in der jüngeren Vergangenheit viel mit ihnen zu tun gehabt hatte.

Die bewaffneten Soldaten nahmen uns die Handstrahler ab und befestigten Störsender an den Armbandkoms, die die Leistung unserer Geräte beeinträchtigen sollten. Die weitere Untersuchung meines Anzugs blieb oberflächlich. Die Maahks wirkten ratlos angesichts der Technik, mit der sie konfrontiert waren – und unvorsichtig.

Die Positronik meines SERUNS gab mir zu erkennen, dass sie die Störstrahlung binnen weniger Sekunden neutralisieren könnte. Ich gab Anweisung, vorerst nichts zu unternehmen, sich tot zu stellen und bloß die lebenswichtigen Aggregate zu unterstützen. Luft zum Atmen, gegebenenfalls Wasserzufuhr, beständige Überwachung der Gesundheitswerte sowie die Verstärkung der Gelenke, sodass ich das Gewicht des SERUNS nicht spürte.

Keiner unserer Begleiter sagte ein Wort. Stumm führten sie uns breite Gänge entlang.

Ich fand mich intuitiv zurecht und verzichtete darauf, mir vom SERUN helfen zu lassen. Es war nicht das erste Schiff der Maahks, das ich in meinem Leben besuchte. Der Aufbau entsprach in groben Zügen demjenigen, den ich aus meiner Zeit kannte, innovative Modernisierer eines einmal als tauglich akzeptierten Designs waren die Maahks nie gewesen. Die Kommandozentrale befand sich im vorderen Drittel des Walzenraumers, auf dem zwölften von 30 bis 35 Hauptdecks. Die Waffenleitzentrale und die Ortungs- sowie Funkzentrale lagen aus unerfindlichen Gründen in tieferen Ebenen.

Man brachte uns in die Zentrale und von dort zu einem Nebenraum. Ein einzelner Methanatmer blickte uns entgegen. Zuruch Drittgelege/1 und Zuruch Drittgelege/3 wurden angewiesen, vor dem Tor zu warten. Die Soldaten unterzogen uns einer weiteren oberflächlichen Untersuchung und schoben uns dann in den Raum.

Hinter uns fiel die Tür des Schotts mit einem satten Geräusch in die runde Fassung, Gucky zuckte leicht zusammen.

»Grek-1, nehme ich an?«, fragte ich und bewegte mich auf den Maahk zu. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Scomo on Parim und ...«

»Bleiben Sie stehen!«, fuhr mich der Methanatmer an. »Sie werden keinen Schritt tun, bevor ich Ihnen die Erlaubnis dazu gebe. Und Sie werden nur dann etwas sagen, wenn ich Sie dazu auffordere. Haben Sie mich verstanden?!«

»Ja, Grek-1.« Ich lockerte meine mentale Abschirmung und ließ Gucky wissen, dass er sich sprungbereit machen sollte. Der Maahk vor mir wirkte unruhig, wie ich es selten zuvor bei einem Methanatmer erlebt hatte.

Wie war ich bloß auf den Namen Scomo on Parim gekommen? Hatte ihn Atlan mir gegenüber einmal erwähnt? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Ich war einer Intuition gefolgt und hatte willkürlich einen Namen erfunden. Nach wie vor galt, dass wir in dieser Zeit keine Spuren hinterlassen durften. Niemand durfte sich an Perry Rhodan erinnern, und wenn die Gefahr noch so gering war, dass dieses Wissen über Hunderte Generationen weitergegeben würde.

»Ich habe mir von Kauch Viertgelege/4 erzählen lassen, wie Sie in sein Schiff vorgedrungen sind. Wie Sie sich dank offenbar überlegener Technologie verborgen haben und dann plötzlich in der bestens geschützten Zentrale auftauchten.« Grek-1 erhob sich und stützte sich mit seinen langen Armen schwer auf dem niedrigen Tisch auf. »Dank Ihres Eingreifens konnten die MODELL XIX-228 und die BEHARRLICHKEIT den Arkonidenschiffen entkommen. So lautet jedenfalls die Version des Taumuu-Kommandanten.«

»So war es auch«, sagte ich vorsichtig.

Grek-1 schnaufte gut hörbar durch seine Nasenschlitze. »Es fällt mir schwer, die sonderbar beweglichen Antlitze von euch Arkonidischstämmigen zu interpretieren. Aber ich behaupte, dass Sie lügen. Von einem Volk namens Tschubaianer war noch nie etwas zu hören. Auch nicht von einem Yter oder einem Elluverd. Nichts von dem, was Sie dem Taumuu erzählten, ist belegt.«

»Und dennoch ist es die Wahrheit, wenn ich sage, dass wir auf Ihrer Seite und der der Taumuu stehen.« Ich hielt mich nicht an das Redeverbot, das Grek-1 mir erteilt hatte. »Wir Tschubaianer wenden uns gegen Gewalt und Ungerechtigkeit. Wir glauben, dass zwei so unterschiedliche Völkergemeinschaften wie die Bewohner des Imperiums und die Methanatmer problemlos nebeneinander bestehen können. Es gibt kaum Berührungspunkte ...«

»Ach ja? Die Lebensräume mögen voneinander getrennt sein. Doch Rohstoffe sind das eigentliche Thema in einer komplizierten Umwelt wie der unseren.« Der Maahk trat näher auf mich zu. Er war etwa 2,10 Meter groß und starrte aus riesigen Augen auf mich herab. »Sie und ihre Freunde sind entweder Spione des Imperiums – oder völlige Narren. Ich neige dazu, Ersteres anzunehmen.«

»Ist Ihnen der Gedanke von friedliebenden Kolonialarkoniden denn so fremd, Grek-1?«

»Ja. Die letzten Jahrhunderte haben bewiesen, dass es gut ist, misstrauisch zu bleiben. Wesen wie Sie haben uns Falschheit und Intrige gelehrt. Sie haben die pure Logik, der wir stets gefolgt sind, zerstört und durch etwas ersetzt, das viele Mitglieder meines geplagten Volkes in den Gelege-Wahn getrieben hat. Es geht in diesem Krieg längst nicht mehr um Wahrheit oder Rechte. Diese beiden Werte sind zerstört oder pervertiert worden.«

»Das bedaure ich.«

»Als ob Sie das nicht wüssten!« Grek-1 beugte sich weiter zu mir herab, er kam mir bedrohlich nahe. »Unsere Logik-Philosophen sind einhellig der Meinung, dass die Angehörigen Ihres Volkes unter einer fortgeschrittenen Geisteskrankheit leiden. Es ist nicht erklärbar, warum Sie und Ihresgleichen von solch einer erbarmungslosen Grausamkeit getrieben werden und warum Sie jedes unserer Angebote zu Friedensverhandlungen kategorisch ablehnten. Oder uns betrogen, belogen, in die Irre führten.«

»Es tut mir leid, dass sie diesen Eindruck gewinnen mussten, Grek-1. Aber bitte glauben Sie mir, dass wir Tschubaianer andere, bessere Absichten haben.«

»So? Dann sagen Sie mir, warum sie in die MODELL XIX-228 eingedrungen sind. Aus altruistischen Gründen, aus Uneigennützigkeit? Oder gibt es etwa doch Hintergedanken?«

»Wir sind hinter einem Phänomen her, das im Zusammenhang mit dem Volk der Taumuu steht«, sagte ich so, überzeugend und so wahrheitsgemäß ich konnte. »Als wir bemerkten, dass die arkonidische Flotte hinter Ihnen her war, fühlten wir uns gezwungen einzugreifen.«

Grek-1 schwieg lange. Schließlich sagte er: »Sie weichen aus und sagen wenig. Sie benehmen sich wie ein arkonidischer Diplomat oder Politiker, der auf seiner Heimatwelt Reden der Beliebigkeit schwingt. Und nicht wie ein Militär, der auf Aufklärungsmission unterwegs ist.«

»Mag sein, dass ich in meiner Heimat politische Ziele verfolge. Aber ich bitte Sie, hier und jetzt: Lassen Sie mich helfen! Die Arkoniden werden bald eintreffen und das beenden wollen, was sie begonnen haben.«

»Ich bin mir dessen bewusst, Scomo on Parim. Die Chancen stehen schlecht, dass wir es nochmals schaffen, ihnen zu entkommen. Zumal die beiden Einsatzleiter der Arkoniden persönlichen Groll gegen mich hegen. Sie wollen mich um jeden Preis in ihre Hände bekommen.«

Der Maahk zog sich einen Schritt von mir zurück. Erstmals war ihm eine Art Resignation oder Müdigkeit anzumerken. »Chandyshard da Thomonal wird diese Auseinandersetzung wohl für sich entscheiden.« Er straffte seinen Körper. »Aber das wird dem Arkoniden nichts nützen! An meine Stelle werden andere Greks treten und den Krieg in den Herrschaftsbereich des Imperiums hineintragen. Wir werden niemals nachlassen, niemals aufgeben! Nicht, solange die Arkoniden uns wie Knallschleichen behandeln, die sie beliebig unter ihren Füßen zertreten können.«

Neben dem Krieg zwischen den Angehörigen zweier grundverschiedener Völker gab es also noch eine persönliche Ebene. Eine Auseinandersetzung zwischen einem unerbittlichen Maahk-Kommandanten und einem Arkoniden, dessen Überheblichkeit und Ignoranz ich überdeutlich erkannte.

»Ich könnte zu vermitteln versuchen«, sagte ich vorsichtig.

»Sie sind ein Gefangener, on Parim. Ihnen steht es nicht frei, über Ihr Schicksal zu bestimmen.«

Gucky schob sich an mir vorbei und baute sich vor dem Maahk auf, die Fäuste empört in die Hüften gestemmt. »Jetzt hör mal gut zu, du ignoranter Luftverpester! Bislang haben wir uns deine Stinkelaune gefallen lassen, aber jetzt ist mal Schluss! Wenn Perr... wenn on Parim seine Hilfe bei Verhandlungen anbietet, dann könntest du keinen besseren Mann erwischen. Und sag jetzt bloß nichts, sonst ...«

Ich wurde von den Beinen gehoben. Der SERUN sprang gedankenschnell an. Er fing mich ab, bevor ich gegen die gegenüberliegende Wand prallen konnte. Eine Erschütterung brachte die BEHARRLICHKEIT zum Erbeben, dann noch eine. Verschalungen brachen, die technischen Innereien des Zwischendecks quollen in den Besprechungsraum, gefolgt von einem Schwall trüber und ätzender Flüssigkeit.

»Die Arkoniden sind da. Sie haben augenblicklich das Feuer eröffnet und das Schiff erwischt«, sagte die Positronik meines SERUNS überflüssigerweise. »Es gab mindestens drei Wirkungstreffer.«

Ich fühlte einen weiteren heftigen Schlag. Unten wurde zu oben, etwas traf mich. Der HÜ-Schirm sprang an und schützte mich. Der SERUN gab indes ein ungewöhnliches, nie gehörtes Geräusch von sich.

Ich trieb durch eine Mixtur aus Gasen und Flüssigkeiten, die Sichtfolie des Helmes beschlug. Die Ortungssysteme zeigten mir, dass der Raum allmählich zusammengefaltet wurde, als würden die Schwerkraftvektoren verrückt spielen und die BEHARRLICHKEIT unter ihrem eigenen Gewicht zusammengepresst werden.

Ich hatte Mühe, mich zu orientieren. Da war ein roter Punkt, der mir vor die Augen gespiegelt wurde: Gucky. Die Positronik zeigte mir den Mausbiber inmitten des Chaos an, etwa fünf Meter links von mir. Er bewegte sich nicht, sein SERUN sprach auf Kontaktversuche nicht an.

Verflucht, was war geschehen?

Ich schob Trümmer beiseite und wühlte mich durch Schlackeschichten, die immer dicker und zäher wurden. Verdampfende Flüssigkeiten oder kondensierende Gase hüllten mich ein. Die Richtung der Veränderungen der Aggregatzustände war nicht wahrzunehmen, und noch weniger begriff ich die physikalischen Hintergründe. Fest stand, dass höchst gefährliche Kräfte am Werk waren.

»Gucky!«, rief ich – und erhielt keine Antwort. Etwas Schweres traf mich zwischen den Schulterblättern. Die Polymer-Gelschichten des SERUNS versteiften und schützten mich. Eine Trägerplatte hatte mich getroffen. Ich schob sie beiseite und wühlte mich weiter vorwärts.

Nochmals rief ich den Namen des Mausbibers, doch er rührte sich nicht. Endlich stieß ich auf ihn, eingebacken in sich verfestigender Schlacke, mit dem Gesicht nach unten. Erleichtert stellte ich fest, dass der Anzug dicht geblieben war.

Mein SERUN nahm Außenkontakt mit dem Anzug des Kleinen auf. Ein dünnes Kabel glitt wie von selbst von meinem Anzug auf eine externe Schnittstelle meines Freundes zu, die Kontakte schlossen.

Die Sekunden während des medizinischen Erstchecks dehnten sich endlos, während sich die Bedingungen rings um mich rapide weiter verschlechterten und immer mehr Trümmer zu Boden stürzten.

Bitte nicht er! Bittebitte ... Der Kleine hatte enorm viel durchmachen müssen. Welches Schicksal hatte seinen Spaß daran, den Mausbiber immer wieder zu beuteln?

»Gesundheitszustand labil«, meldete meine Positronik. »Gucky hat Brüche erlitten, innere Verletzungen sind wahrscheinlich. Er muss augenblicklich in eine Medostation gebracht werden. Sein SERUN bekam einen hyperenergetischen Impuls ab und ist in seiner Funktionstüchtigkeit eingeschränkt. Er fährt eben wieder hoch und stabilisiert Gucky. Wir sollten ...«

»Ist er transportfähig?«, hakte ich nach und atmete erleichtert durch.

»Ja«, kam die knappe, zögerlich klingende Antwort. Und, nach einer kurzen Pause: »Grek-1 liegt ebenfalls hier begraben, etwa drei Meter rechts von dir. Auch er ist noch am Leben.«

Du musst einen klaren Kopf bewahren, dachte ich. Die Arkoniden müssen daran interessiert sein, Grek-1 und seine Offiziere lebend in die Hände zu bekommen. Sie werden nicht das gesamte Schiff in Schutt und Asche verwandeln.

Oder irrte ich mich? Die Kampfeinheiten des Imperators hatten den kleinen Konvoi des Maahks und der Taumuu gnadenlos aufgerieben, hatten auf nichts und niemand Rücksicht genommen.

Ich durfte nicht lange grübeln. Ich musste zusehen, lebend aus dieser Falle herauszukommen.

»Kontakt mit Sichu aufnehmen!«, befahl ich der Anzugpositronik. »Gholdorodyn soll uns rausholen und direkt zur RAS TSCHUBAI bringen!«

»Negativ. Kein Funkverkehr möglich. Es kommt zu Interferenzen, die ...«

Ich hieß den Rechner schweigen. »Wie kommen wir aus der BEHARRLICHKEIT raus? Zeig mir einen gangbaren Weg aus dieser Falle.«

Eine dreidimensionale Darstellung erschien vor dem Visier meines SERUNS. Sie wirkte verwaschen, doch ich vermochte mich zu orientieren.

Weiter nach unten also. Gut!

Ich tastete über das Waffenholster. Die Maahks hatten mir den Kombistrahler abgenommen, sich aber nicht weiter um die in einem Magazin gelagerten Mikrobomben gekümmert. Sie ahnten nicht, was mithilfe von Mikrominiaturisierung alles möglich war. Waffen, die nicht als solche erkennbar waren und die keinerlei energetische Kennung ausstrahlten, gehörten zur Standardausrüstung eines SERUNS, der für den Einsatz gedacht war.

Vorsichtig nahm ich das fingerkuppenkleine Ding an mich, hielt es zittrig fest, orientierte mich. Ein Stahlträger verbog sich wenige Meter rechts von mir, als bestünde er aus Gummi. Der Raum wurde zusammengequetscht. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.

Ich entdeckte eine freie Stelle im Raum, kroch darauf zu, platzierte die Bombe, kehrte zu Gucky zurück.

Ich sah Bewegung. Grek-1 kam zu sich. Er wirkte orientierungslos. Ich bedeutete ihm, den Kopf einzuziehen und sich hinter einem Gewirr aus Stangen, Platten und Kunststoffteilen in Deckung zu bringen. Verstand er, was ich meinte? Würde er mir vertrauen?

Ich musste es darauf ankommen lassen. Uns lief die Zeit davon. Ich machte die Mikrobombe scharf und programmierte eine Vorlaufzeit von nur wenigen Sekunden, bevor ich Gucky zu mir zog und uns beide ebenfalls in Deckung brachte. Der Ilt starrte mich blicklos an. Ich sah Mikroroboter seines SERUNS durch sein rot getränktes Gesichtsfell kriechen. Sie tasteten ihn ab, suchten nach Verletzungen.

... drei, zwei, eins ...

Der SERUN schaltete die Mikrophone weg, und dennoch war der Lärm der Explosion betäubend laut. Der Boden unter Gucky und mir gab leicht nach, er erhielt eine gewaltige Delle. Wieder bewahrte mich der HÜ-Schirm vor dem Allerschlimmsten.

Ich durfte nicht länger warten. Musste handeln, sofort! Ohne lange nachzudenken, zog und zerrte ich meinen kleinen Freund hinter mir her, hin zum Explosionstrichter, der nach unten geöffnet war. Ich hörte bedrohliches Knirschen. Die komplette Statik des Schiffs schien außer Kontrolle zu geraten. Wir mussten dieses stählerne Grab verlassen, so rasch wie möglich!

Schlacke floss nach unten ab. Schwere Batzen davon platschten im Stockwerk darunter zu Boden. Ich wies Guckys SERUN an, den Kleinen hinabzubringen und ihn an einem sicheren Ort zu parken.

Wo war Grek-1? Eben hatte ich ihn noch gesehen. Warum zeigte mir der SERUN keine Vitalwerte an? Versagte mein Anzug, war er ebenfalls von Indoktrinatoren befallen? – Nein, ich durfte mich nicht mit derartigen Gedanken abgeben!

Ich entdeckte Bewegung. Einen Schatten. Ein Wesen, das sich zögerlich aufrichtete, einige Streben beiseiteräumte und auf mich zukam ... Grek-1!

Ich dachte nicht nach. Ich packte den Maahk an einer Hand und zog ihn mit mir, hin zum freigesprengten Loch. Die HÜ-Sphäre meines SERUNS war zu klein, ich konnte ihn nicht in meiner Schutzblase einpacken und vor weiterer Gefahr bewahren.

Der Maahk wehrte sich anfänglich, verwirrt von dem, was rings um ihn geschah. Er war noch nicht in der Lage, klare Gedanken zu fassen.

Mithilfe der Exoskelett-Kraftverstärker schaffte ich es, ihn durchs Loch zu ziehen, hinab in die Tiefe. In ein Stockwerk, in dem es kaum besser aussah als in dem Konferenzraum, den wir eben verlassen hatten.

Gucky schwebte wenige Meter neben mir. Sein SERUN synchronisierte sich mit meinem Anzug. Noch befand er sich im Eigenreparatur-Modus, noch sprachen nicht alle Systeme an. Doch ich musste mich nicht weiter um ihn kümmern, er würde hinter mir hergeschwebt kommen.

Rasch einige Sonden ausschicken. Einen Plan ausarbeiten. Orientieren.

Ich wartete einige Sekunden, dann folgte ich einem der winzigen Dinger. Der SERUN zeigte mir meine ungefähre Position an. Immer mehr Daten trafen ein. Die Sonden arbeiteten zuverlässig und mit enormer Geschwindigkeit.

Zu meiner Überraschung gab es durchaus Bereiche im Inneren der BEHARRLICHKEIT, die nur geringfügig beschädigt worden waren. Doch das Schiff würde letztlich untergehen, dessen war ich mir bewusst.

Unter uns befanden sich acht bis sechzehn Beiboote in einem kreisrunden Deck. Dort würden sich die überlebenden Methanatmer zusammenfinden, um die Flucht zu versuchen.

Ich sprengte ein Schott mithilfe einer weiteren Mikrobombe auf und schob Grek-1 vor mir her. Wir standen in einer Schleuse, in der kaum etwas vom Schlackebefall zu sehen war. Ein Licht oberhalb der gegenüberliegenden Rundtür flackerte hektisch. Ich deutete meinem maahkschen Begleiter, das Tor per Überrangbefehl zu öffnen. Die Positronik meines Anzugs hätte diese Aufgabe gewiss lösen können. Doch damit hätte ich das Misstrauen von Grek-1 weiter vertieft.

Die ausgeschickten Sonden trugen weitere Informationen an mich heran. In Teilen der BEHARRLICHKEIT wurde heftig gekämpft. Eines der vier Transitionstriebwerke war massiv beschädigt, ebenso die überschwere Thermokanone an der Spitze des Walzenraumers. Ich sah Bilder von vorrückenden arkonidischen Truppen. Meist waren ihre Roboter in der Überzahl. Mit brutaler Gewalt töteten und vernichteten sie, was ihnen vor die Waffenläufe kam.

Das Schott öffnete sich. Grek-1 winkte mir, ihm zu folgen. Ich bemerkte, dass er leicht humpelte.

»Wir nehmen den Weg hinab zu den Beibooten«, sagte er überflüssigerweise. »Wir entkommen den Arkoniden. Chandyshard da Thomonal wird mich niemals ...«

Eine rot glühende Lohe hüllte ihn ein, Grek-1 brach vor meinen Augen zusammen.


8.

Der Arkonide

 

Es war dasselbe Schauspiel wie immer: Jene Schiffseinheiten der Methans, die sich erbittert gegen den Untergang gewehrt hatten und flugunfähig geschossen worden waren, wurden von ihren Kommandanten geopfert. Die Feinde gingen freiwillig in den Tod.

Da Thomonal kannte dieses Verhalten der Methans nur zu gut. Es hatte nichts mit Heldenmut zu tun; es entsprang dem Glauben an eine sonderbar abstrakte Logik, mit der Arkoniden nichts anzufangen wussten.

Für eine logische Denkart hast du ja mich zur Verfügung, meinte der Extrasinn. Ich sorge dafür, dass du keine Fehler begehst, dass du nichts übersiehst, dass dich dein Hass auf die Methans nicht zu unüberlegten Taten bewegt.

Da Thomonal betrachtete sinnend den Bildschirm, auf dem die strategische Anordnung während der letzten halben Tonta simuliert wurde.

Der Oberton der Ci Nelli wurde von einer grässlichen Dissonanz zerstört. Von einem Störfaktor, der hier nichts zu suchen hatte. Da Thomonal konnte den Moment, da sich das Schlachtenbild änderte, präzise bestimmen.

Von einem Augenblick zum anderen änderte sich das Verhalten jenes Taumuu-Kommandanten, dem die Flucht gelungen war. Er hatte einen Funkspruch an die Befehlshaber aller anderen feindlichen Schiffe abgesetzt, der nicht hatte entziffert werden können. Daraufhin war Grek-1 an Bord der BEHARRLICHKEIT ebenfalls von der üblichen Verteidigungsstrategie abgeschwenkt und der Raummandel gefolgt.

Seit wann gehorcht der Flottenkommandant der Methans den Anweisungen eines Taumuu?, stellte der Extrasinn die entscheidende Frage.

Was war da vor sich gegangen?

Nun, die Antwort lag auf der Hand: Die Methans hatten Hilfe von außen bekommen – und zwar die eines Strategen, der über arkonidische Kampfführung Bescheid wusste.

»Alle verfügbaren Leute an die Auswertung der Strukturtaster!«, befahl er. »Bevor wir nicht die Sprungdaten der entkommenen Schiffe ermittelt haben, gibt es keine Ruhepause, keine Mahlzeit, nichts. Die Positroniken aller am Kampf beteiligten Schiffe müssen zur Analyse herangezogen werden. Ich will wissen, wohin sich die Feinde zurückgezogen haben.«

»Ja, Einsatzleiter«, sagte da Minterol förmlich.

»Überzeugt mich davon, dass ich die besten Leute aus den treuesten Khasurn des Imperiums zur Verfügung habe. Ich betrachte das Entkommen von Grek-1 als infame Niederlage. Wir werden das nicht dulden!«

Da Minterol nickte. Er hatte die Tränenspuren längst abgewischt. Mit der ihm eigenen Verbissenheit kümmerte sich der Kommandant der PAER darum, dass die Anweisungen umgesetzt wurden. Er war tatsächlich ein guter Mann, ein kühler Stratege, aber nicht allzu intelligent; ein besessener Arbeiter, aber nicht allzu ehrgeizig; voll Hass auf die Methans, aber dabei nie auf seinen Verstand verzichtend.

Es gab keinen besseren Kommandanten der XVII. Einsatzflotte im Sektor Pascer.

 

*

 

Das Taumuu-Schiff und die BEHARRLICHKEIT hatten in der Tat unübersehbare Spuren hinterlassen. Die Erschütterungen des höherdimensionalen Raums während der Transition zeichneten sich deutlich auf den Ortungsgeräten ab. Zumal die Treffer an den Triebwerken ihrer Feinde den Charakter von Alleinstellungsmerkmalen hinterlassen hatten.

Die Flotte sammelte sich. All diese prächtigen Raumer, all diese großartigen Kämpfer im Dienste des erhabenen Imperiums. Der Feind würde ihnen nicht nochmals entwischen.

»Ich verlange einen perfekten und gemeinsam inszenierten Sprung«, sagte da Thomonal über einen offenen Kanal. Die Aufmerksamkeit aller Schiffskommandanten ruhte auf ihm.

»Sobald wir in die Nähe unserer Feinde gelangen, wird das Feuer eröffnet. Unser Primärziel ist die BEHARRLICHKEIT. Achtet wie immer auf die geringe Schwenkbarkeit der Pol-Geschützbatterien des Schiffs der Methans und weicht ihnen im Winkelflug aus. Bleibt im Feuerschatten, so gut es geht.« Er räusperte sich. »Jedermann weiß, wie er sich verhalten muss und wo sich die Schwachstellen des Walzenraumers befinden. Ich will keine Fehler, keine Kurskorrekturen, kein zögerliches Verhalten.« Er holte tief Luft. »Doch bei aller Konsequenz müssen der Kommandant, Grek-1, und seine Offiziere verschont werden. Es ist unabdingbar, dass ich mich mit ihnen unterhalte.«

Vorsicht!, mahnte ihn der Extrasinn. Du investierst schon wieder viel zu viele Emotionen in diese Angelegenheit. Grek-1 ist in erster Linie ein Feind. Ein Geheimnisträger, dessen Wissen wir aus den Untiefen seines sonderbaren Geistes heben müssen. Verzichte darauf, diese Angelegenheit zu einer persönlichen zu machen.

Zu spät, dachte da Thomonal. Er gab letzte Anweisungen und ließ den Countdown beginnen. Schon bald würde er Grek-1 gegenüberstehen. Und dann ...

 

*

 

Die Methans wehrten sich mit Händen und Füßen, und als sie erkannten, dass nach der Enterung ihres Schiffs alle Gegenwehr sinnlos war, zogen sie die in ihren Augen logische Konsequenz: Reihenweise begingen sie Selbstmord, manchmal unmittelbar vor den Augen der arkonidischen Einsatzkräfte.

Da Thomonal hatte damit gerechnet. Längst waren große Paralysatoren im Inneren der BEHARRLICHKEIT in Stellung gebracht worden. Sie hinderten einen Großteil der Feinde, den feigen Weg zu gehen. Diese Ehrlosigkeit würde ihnen erst gestattet werden, wenn sie alles Wissen über die Pläne ihrer Flotten ausgeplaudert hatten.

Nicht immer gelang es, den Methans zuvorzukommen. Doch da Thomonal wäre zufrieden gewesen mit der effizienten Arbeit der Bodentruppen, wenn da nicht ...

»Habt ihr Grek-1 endlich gefunden?«, fragte er immer wieder über Funk, und stets erhielt er verneinende Antworten.

Das Schiff der Feinde war schwer angeschlagen. Ein Treffer hatte die Kommandozentralen zerstört und die umliegenden Decks zu Trümmerwüsten gemacht. Der zuständige Feuerleitoffizier würde eine Strafe für seine schlechte Arbeit erhalten, doch das war ein nur geringer Trost. Da Thomonal wollte Grek-1 gegenüberstehen. Er wollte sich an dessen Verzweiflung laben und ihn für Ungemach und Schmach der letzten Jahre büßen lassen.

»Das Schiff der Taumuu ist erneut entkommen«, unterbrach ein Ortungsoffizier seine Gedanken. Die Stimme des Mannes klang flach und gedrückt. »Ich verstehe einfach nicht, wie das geschehen konnte. Ich war mir sicher, dass sie ihre Raummandel niemals in der Kürze der Zeit reparieren können würden.«

»Wir werden damit leben«, sagte da Thomonal und zog damit die verwunderten Blicke aller Zentralemitglieder auf sich.

Es geht um die BEHARRLICHKEIT. Wann versteht ihr das endlich?

Mit großer Wahrscheinlichkeit saß zumindest einer der unbekannten Helfer an Bord des Taumuu-Schiffes. Der Fremde hatte dafür gesorgt, dass die Reparaturarbeiten rascher als erwartet vorangeschritten waren.

Um diese Angelegenheit würde da Thomonal sich später kümmern. Zunächst ging es darum, Grek-1 zu bergen, tot oder lebendig.

Da Thomonal informierte sich über alle Details, über jeden kleinen Fortschritt an Bord der BEHARRLICHKEIT. Ein Servoroboter kredenzte ihm indes Nettoruna. Wein, dessen vollen Geschmack er schätzte, insbesondere zu Gelegenheiten wie diesen.

Er hörte Überraschungs- und Schmerzensschreie. Ein Arkonide fiel, von einem Strahlschuss getroffen. Das verwackelte Bild zeigte ein kleines Grüppchen von Widerständlern, das den großkalibrigen Paralysatoren entkommen war.

Die Bodentruppen der Arkoniden schickten die riesenhaften Kampfroboter der GKR-9-Baureihe vor. Sie stapften auf die Methans zu; die im Rundbauch der Maschinenwesen verankerten Geschütze versprühten blaue Energielohen und vernichteten die Feinde.

Da Thomonal ließ sich nachschenken. Das Zusehen machte durstig.

Deck 9 war erobert, die Truppen kamen nunmehr rascher voran. Der Widerstand schien gebrochen. Von allen Seiten trafen Funksprüche ein, dass es keine ernsthafte Gegenwehr mehr gab.

»Ich will wissen, ob Grek-1 lebt«, sagte er über den allgemeinen Funkkanal und griff in die Schale mit den Zalak-Nüssen. Die Genussmittel waren aromatisiert und vom Kochkünstler auf Mundtemperatur erhitzt worden.

Eine Viertelstunde verging. Die Bilder, die er zu sehen bekam, glichen einander. Überall lagen tote oder bewusstlose Methans umher. Sie wurden von den Mitgliedern der Bodentruppe hastig untersucht und teilweise auf Antigrav-Plattformen abtransportiert.

»Die BEHARRLICHKEIT wird in einer halben Tonta kollabieren«, sagte Fyadest da Minterol. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Wir müssen den Befehl zum Rückzug geben ...«

»Weitersuchen!«, bestimmte da Thomonal. »Unsere Leute bleiben bis zum letztmöglichen Zeitpunkt an Bord.«

Der Kommandant nickte und gab die Anweisung weiter. Nur aus dem Heckbereich, in dem der Brand im Triebwerksbereich unkontrollierbar wurde und die harte Strahlung sogar die Abschirmung der Schutzanzüge zu durchdringen drohte, zogen sich die Bodentruppen zurück.

Die Zalak-Nüsse schmeckten faulig, der Wein bitter. Da Thomonal verlor alle Lust an den Genussmitteln. War ihm Grek-1 letztlich doch entkommen? Lag er unter irgendeinem Trümmerteil begraben? Verhöhnte er ihn, über den Tod hinaus?

»Positiv!«, hörte er jemanden aufgeregt schreien.

Da Thomonal richtete sein Augenmerk auf einen der vielen Bildschirme. Er blickte auf das Gesicht eines Arkoniden mit aufgebissenen Lippen. »Hier May da Erling, Thos'ator der XVII. Flotte. Wir haben Grek-1 dingfest gemacht – und zwei Fremde, die ihn begleiteten, Einsatzleiter.«

Der Offiziersanwärter zerrte eine Gestalt ins Blickfeld der Kamerasonde: einen Mann von arkonidischer Gestalt, kleinwüchsig und in einen sonderbaren Raumanzug verpackt. Neben ihm schwebte ein winziger Zweibeiner mit Schweif – und über eine Antigravliege geschnallt entdeckte da Thomonal den Anführer der Methans. Unverkennbar. Das Bein des Grek war merkwürdig verdreht, er hatte bei der Schlacht im Vooregensystem eine irreparable Schädigung mehrerer Gelenkknorpel davongetragen und hatte darauf verzichtet, sie ersetzen zu lassen.

»Bringen Sie alle drei zu mir!«, befahl da Thomonal. »Da Erling, Sie bereiten Ihrem Khasurn Ehre. Wir werden nach Ihrer Rückkehr über Ihr Offizierspatent sprechen.« An alle Anführer der Bodentruppen gewandt, befahl er: »Rückzug, sofort! Jene Truppenteile, die sich mit den Positroniken der Methans beschäftigen, verlassen das Schiff als Letzte. Sie sammeln so viele Informationen wie möglich über unsere Feinde. Da Thomonal Ende.«

»Ich sagte ja, dass uns Grek-1 diesmal nicht entkommt«, meinte Fyadest da Minterol.

»Ihre Leute haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Der Imperator ist stolz auf Sie.«

Da Thomonal drehte sich beiseite. Niemand sollte ihn in diesem Zustand sehen. Er griff zur Weinflasche und füllte nach. Seine Finger zitterten ungewöhnlich stark, und über seine Wangen flossen Bäche von Tränen. Dieser Triumph, er schmeckte so süß ...


9.

Sichu Dorksteiger

 

Die Taumuu ähnelten den Maahks in ihrer unergründlichen Logik. Sie arbeiteten die Schäden an ihrem Schiff nacheinander ab, ohne eine Improvisation auch nur in Betracht zu ziehen. Es kostete Sichu wertvolle Minuten, bis sie Kauch Viertgelege/4 die Vorteile einer nur notdürftigen Reparatur beigebracht hatte. Immerhin: Der Taumuu vertraute ihr, und als ein Triebwerk in nicht einmal einem Zehntel jener Zeit einsatzbereit gemacht werden konnte, die die Methans veranschlagt hatten, legte er die Koordination der weiteren Arbeiten vollends in ihre Hände.

Gholdorodyn stand ihr immer wieder hilfreich zur Seite. Der Kelosker wirkte in manchen Minuten völlig geistesabwesend, um plötzlich von einer höchst unkonventionellen Idee zu erzählen und die Arbeiten mit noch höherer Geschwindigkeit voranzutreiben.

Beide wussten sie nur wenig über das Innenleben jener Maschinen und Teile, deren Reparaturen sie beaufsichtigten. Doch sie verstanden die Systematik. Das Wie.

Aus immer mehr Abteilungen kamen Vollzugsmeldungen. Teile der Raummandel waren aufgegeben, teilweise abgesprengt worden. Die Taumuu hatten lästigen Ballast abgestreift – und die MODELL war wieder einsatzbereit.

»Sie hält gewiss weitere zehn bis zwölf Transitionen aus«, sagte sie zu Kauch. »Dann allerdings ist sie schrottreif.«

»Das ist mehr, als ich erhoffen durfte.« Der Taumuu beugte sich vor, dann wieder zurück. »Ich bin sehr angetan von ihrer Geschicklichkeit«, setzte er steif hinzu.

»Wie mein Begleiter bereits sagte: Wir wollen helfen.«

»Ich bedauere, dass ich ihn an Grek-1 ausliefern musste. Doch es ist richtig und wichtig, gewisse Hierarchien zu beachten. Wir unterstützen die Maahks bei der Sicherung ihrer Herrschaftsansprüche, sie geben uns Schutz. Insbesondere bei unserer Forschungsreise, die nun zu Ende geht, waren sie uns von großer Hilfe.«

»Wonach haben Sie forschen lassen?«, fragte Sichu wie beiläufig, während sie einen Schluck Wasser durch den Trinkhalm ihres SERUNS zu sich nahm.

»Das geht Sie nichts an«, sagte der Taumuu barsch und drehte sich beiseite. »Wie ich sehe, ist mein Schiff wieder einsatzbereit. Auch unsere Verbündeten ...«

Ein jämmerlich klingender Alarm wurde laut. Wieder einmal. Die Arkoniden platzten aus dem Hyperraum und griffen an.

 

*

 

Sichu fühlte sich hilflos, wie so oft, wenn es in einen Einsatz ging. Nun, da sie all ihr technisches und organisatorisches Wissen hatte einfließen lassen, blieb ihr nichts mehr zu tun. Sie musste sich auf andere verlassen.

»Meine beiden Gefährten, sie sind noch ...«

»Ich bedaure das«, schnitt ihr Kauch das Wort ab. »Die BEHARRLICHKEIT ist verloren. Alle Daten weisen darauf hin, dass sie manövrierunfähig ist. Wir hingegen haben eine Chance zur Flucht.«

Da war sie wieder, diese kühle und abweisende Art der Methanatmer. Das Leben Perry Rhodans, Guckys und all der Maahks zählte nicht mehr. Für die Taumuu stand fest, dass ihre Verbündeten keine Überlebenschance hatten.

Sichu wandte sich an Gholdorodyn. »Hol mir die beiden zurück. Bitte!«

Der Kelosker tastete unter den misstrauischen Blicken der Taumuu seinen Kran ab. Er berührte ihn sanft da und dort, wie ein wertvolles Spielzeug, und sagte dann: »Ich bedaure. Die Interferenzen sind zu groß.«

»Der Kran hat in tiefster Vergangenheit funktioniert, trotz Beschuss, trotz übelster Bedingungen! Und hier ...«

»Womöglich ist es die Schockwirkung der Transitionen oder aber es sind andere, unbekannte Einflüsse.« Er hob die beiden endlos langen Arme an und ließ sie gleich wieder fallen, sodass sie beinahe den Boden berührten. »Es tut mir leid.«

»Transition in dreißig Sekunden«, hörte sie Kauch sagen. »Setzen Sie sich!«

Er bat Sichu zu einem viel zu großen Stuhl, der hart gepolstert war und in dem sie sich schrecklich verloren fühlte.

Er hat Gucky bei sich!, überlegte Sichu. Der Mausbiber wird sie jederzeit beschützen. Und dank ihrer SERUNS kann den beiden ohnedies nichts geschehen.

Sie wusste, dass sie sich die Lage schönredete. Bilder der Schlacht zeigten ihr, dass die Arkoniden mit aller Vehemenz gegen die BEHARRLICHKEIT vorgingen. Einige der Schiffe rasten zwar der MODELL hinterher, doch als sie bemerkten, dass die Raummandel Flucht- und Sprunggeschwindigkeit erreichen würde, drehten sie ab und kümmerten sich nun ebenfalls um das Schiff der Maahks.

Es war ein Bild des Irrsinns, das Sichu zu sehen bekam. Eine Apokalypse. Ein Schlachtengebilde, wie es einem Albtraum zu entstammen schien. Mit unglaublichem Furor griffen die Arkoniden die BEHARRLICHKEIT an. Zielgerichtet, bedacht auf den Endzweck Vernichtung.

Sichu schloss die Augen. Sie gab in aller Hast einen Notfunkspruch an Sergio Kakulkan an Bord der RAS TSCHUBAI ab, dann erwischte sie der Schmerz. Die Transition. Die MODELL XIX-228 wurde aus dem Standarduniversum gerissen, einem unbekannten Ziel entgegen.

 

*

 

Die Methans führten knapp hintereinander mehrere Sprünge durch. Die Schmerzen verstärkten sich mit jeder Transition. Sichu vermochte kaum die Augen offen zu halten. Das Licht in der Zentrale, die geringsten Geräusche, die haptischen Empfindungen – dies alles wurde mehr und mehr zur Qual.

Sechs Transitionen waren es insgesamt, jede ging über mehrere Hundert Lichtjahre. Erst dann gab der Kommandant der MODELL Entwarnung und hieß die Besatzung, das Schiff einer weiteren Untersuchung unterziehen.

Sie rasten im Unterlichtflug weiter in ein unbesiedeltes Sternensystem, dessen beide einzigen Planetenriesen von unzähligen kleinen Monden umkreist wurden. Auf einem von ihnen würden sie landen und einen Zwischenhalt einlegen.

»Die Strukturtaster der Arkoniden sind leistungsfähig«, mahnte Sichu. »Wäre es nicht besser, größere Distanzen zwischen sie und uns zu legen?«

»Wir haben mehr als eine Flucht hinter uns«, wiegelte Kauch ab. »Ich weiß, wozu die Feinde fähig sind und wozu nicht. Zudem wird es der Mannschaft guttun, das Schiff mal wieder zu verlassen und durchzuatmen.«

Durchzuatmen ... Das bedeutete, dass sie weiterhin im Schutz ihrer SERUNS verbleiben mussten.

Die Soldaten rings um Wackström nickten ihr grimmig zu, Gholdorodyn tat wie so oft keine Regung.

Was soll ich schon tun? Nach wie vor steht nicht fest, ob wir als Gäste oder als Gefangene behandelt werden.

 

*

 

Der Mond hatte keinen Namen. Er firmierte unter einer Nummernbezeichnung, die Sichu rasch wieder vergaß. Dieser Aufenthalt würde auch bei den Taumuu keine bleibende Erinnerung hinterlassen. Sie wollten die Schäden an ihrem Schiff begutachten, in Ruhe neue Pläne schmieden, ein wenig entspannen.

»Sie benehmen sich wie Maahks«, sagte Wackström über Funk, »und dann doch wieder ganz anders. Sie wirken nervös und nicht sonderlich belastbar. Ihre zutiefst logische Denkweise steht ihnen selbst im Weg, und sie leiden darunter.«

Sichu gab dem Offizier im Stillen recht, antwortete aber nicht. Sie konzentrierte sich auf die Umgebung. Zwei Taumuu begleiteten sie in einen hinteren Bereich der Raummandel. Immer wieder passierten sie Bildschirme, die zeigten, was außerhalb geschah.

Die MODELL war gelandet und ruhte nun auf Tellerfüßen, die tief in die sandige Mondoberfläche eingesunken waren. Mehrere Hundert Mitglieder der Besatzung hatten das Schiff verlassen. Sie taumelten umher, Gespenstern gleich.

Die Schwerkraft war gering, die Taumuu vollführten meterweite Sprungschritte. Viele hielten kurze Stahlgabeln in der Hand, an denen zwei Schlingen befestigt waren.

»Sind das Arbeitsgeräte?«, fragte Sichu einen ihrer Begleiter.

»Yaruud«, antwortete der kurz angebunden, schnaufte hörbar durch und gab keine weiteren Erklärungen von sich.

Der Gang führte zu einer Schleuse, dahinter befanden sich, durch ein Bullauge erkennbar, weitere Gänge und Quartiere. Einer der Taumuu öffnete das Schott und deutete ihnen vorauszugehen, hin zum anderen Tor der Schleuse.

»Rein da!«, befahl der mundfaule Methanatmer. Er trat zurück, das Schott fiel hinter ihnen zu. Sichu beobachtete, wie beide Wächter sich umdrehten und sich entfernten, so, als wäre ihre Aufgabe erledigt.

»Ganz ruhig«, sagte Sichu, als sie sah, dass die Soldaten zu ihren Waffen griffen und das Tor gemeinsam mit den TARAS sprengen wollten. »Wenn sie etwas gegen uns unternehmen wollten, hätten sie es längst getan.«

Angespannt wartete sie. Die Kopf- und Nackenschmerzen, die ein wenig abgeklungen waren, kehrten mit größerer Wucht zurück. Neue Geräusche erklangen. Es zischte und brodelte. Der SERUN maß maschinelle Aktivitäten an, ohne sagen zu können, welche Funktion sie erfüllten.

Das vordere Schott öffnete sich. Sichu trat in einen Vorraum, von dem aus mehrere kurze Gänge abzweigten. Sie folgte dem zentralen Weg und stand gleich darauf in einem runden Zimmer, das zu einem Großteil mit Schirmen bepflastert war. Die Bilder, die sie zu sehen bekam, stammten ausschließlich aus dem Freien.

»Man stellt uns diesen Raum zur Verfügung, getrennt von den Wohnbereichen«, meldete ihr SERUN.

Sichu bekam Handzeichen von Wackström, noch ein wenig zuzuwarten, bevor sie es sich auf den kargen Möbelstücken bequem machte. Er und seine Leute überprüften die Räumlichkeiten. Gründlich und konzentriert gingen sie zu Werk, um schon nach wenigen Minuten ihr Okay geben zu können.

»Alles sauber«, sagte der Offizier. »Die Taumuu verzichten auf Abhörgeräte. Sie vertrauen uns.«

 

*

 

Irgendwann gewöhnten sie sich an die Räumlichkeiten und machten es sich so bequem wie möglich. Die Möbel waren hart, das Licht düster. Doch damit konnte sich Sichu arrangieren. Viel mehr traf sie, dass sie nichts über Perrys und Guckys Schicksal wusste.

»Ich habe Kontakt zu Kakulkan«, sagte Baring Kolumbus, der jüngste der Soldaten, der sich in den letzten Minuten als Funker betätigt hatte. »Die RAS TSCHUBAI ist uns gefolgt. Ich lege dir den Kommandanten auf eine abgesicherte Leitung.«

Es knackste im Empfänger, dann war von weit her die Stimme Sergio Kakulkans zu vernehmen. Die Sendereichweite des Hyperfunksenders des SERUNS war mit etwa fünf Milliarden Kilometern bemessen. Kakulkan musste also relativ nahe sein.

»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte der Kommandant der RAS TSCHUBAI.

»Wie man's so nimmt.« Sichu erklärte mit knappen Worten ihre Situation und erzählte von der Sorge um Perry.

»Er musste rasch entscheiden«, sagte Kakulkan und legte den Kopf schief. »Sicherlich hatten er und Gucky einen triftigen Grund, auf der BEHARRLICHKEIT zu bleiben.«

Sichu nickte. Sie hörte die Unsicherheit in Kakulkans Stimme. Er versuchte, sich mit seinen Worten selbst davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Sein musste.

»Such nach dem Schlachtverband der Arkoniden! Informier mich, sobald du neue Informationen hast.«

»Natürlich. Gholdorodyn steht ja weiterhin als Verbindungsmann zur Verfügung. Er könnte euch jederzeit in Sicherheit bringen.«

Sichu verzichtete darauf, Kakulkan über die Probleme mit dem Kran aufzuklären. Andernfalls wäre der Kommandant der RAS TSCHUBAI in ihrer Nähe geblieben und hätte auf Aufklärungsflüge verzichtet.

Er musste Perry suchen. Und sie musste das Geheimnis des Verschwiegenen Boten lüften.

Perry hätte es nicht verstanden, würde sie nun aufgeben. Nun, da die Taumuu ihnen immer mehr Vertrauen schenkten.

 

*

 

Die Methanatmer vertändelten Zeit, und sie taten dies auf absonderliche Art und Weise.

Etwa ein Drittel der Taumuu waren mit Reparaturarbeiten beschäftigt, ein weiteres Drittel erholte sich von den Strapazen der letzten Stunden. Es gab Verletzte und Bordmitglieder, die aufgrund von Erschöpfungserscheinungen behandelt werden mussten.

Und dann gab es noch ...

»Was, zur Hölle, ist das?«, fragte Wackström und starrte angestrengt auf einen der Bildschirme.

»Hörst du sie nicht schreien und rufen? – Für mich hört sich das nach Freude oder Begeisterung an«, sagte Sichu und fuhr nachdenklich fort: »Erinnerst du dich, was der Wächter zu uns sagte, als ich ihn nach diesen sonderbaren Stahlgabeln mit den Schlingen fragte?«

»Yaruud.«

»Richtig. Das hier ist Yaruud, wetten?«

Was die Taumuu aufführten, war völliger Irrsinn. Sie liefen über jenes offene Feld, auf dem die MODELL aufgesetzt hatte, schwangen dabei wie wild ihre Stäbe und versuchten, einander mithilfe der Schlingen einzufangen. Zuseher umringten ein nur mit wenigen Strichen markiertes Feld und stießen jene zurück, die die Abgrenzungen verlassen wollten.

»So ein Spiel möchte ich meinen Jungs niemals antun«, sagte Wackström. »Sieh doch nur, mit welcher Heftigkeit sie vorgehen!«

Sichu zuckte zusammen, als ein Taumuu einem anderen die Schlinge um den Hals wand und ihn ruckartig nach hinten riss. Der Gegner wurde von den Beinen gehoben und landete schwer auf dem Rücken, während der Angreifer seinerseits einem anderen Taumuu zum Opfer fiel.

Bald darauf wanden sich alle drei am Boden, ineinander verkeilt, sich immer wieder voneinander lösend, von Neuem mit ihrem sonderbaren Spiel beginnend.

»Sie müssen eine ungewöhnlich starke Halsmuskulatur haben. Andernfalls ...« Sichu schauderte. Sie drehte sich einem anderen Bildschirm zu, der das Spiel in der Totalen einfing.

»Yaruud!«, schrien einige Beteiligten und reckten ihre Stäbe in die Höhe.

»Yaruud!«, riefen andere wie zur Erwiderung, klopften mit den Geräten auf den Boden und stampften dazu heftig auf.

»Es ist ritualisiert«, behauptete Gholdorodyn und deutete auf eine größere Gruppe Taumuu, die etwas abseits im Kreis standen und vor sich hin murmelten. »Es ist nicht Spiel, nicht Kampf, nicht religiöser Akt. Es ist alles davon – und noch mehr. Es ist ein Ventil. Ein Akt der Selbstreinigung für die Angehörigen eines Volkes, das im Denken besonderen Zwängen ausgeliefert ist. Das Interkosmo wird kein eigenes Wort dafür finden, behaupte ich.«

Selbstreinigung ... Manchmal besaß der Kelosker eine bemerkenswerte Scharfsicht. Sichu war geneigt, seinen Mutmaßungen zu glauben.

Ein an- und abschwellender Ton erklang, gleich darauf öffnete sich das Zugangsschott. Eine Gestalt kam in ihren Aufenthaltsbereich gestapft. Ein Taumuu, in dem sie Kauch Viertgelege/4 zu erkennen glaubte.

Der Methan trat näher und verbeugte sich mehrmals. »Ich hoffe, Sie sind mit Ihrem Behelfsquartier zufrieden? Wir arbeiten an einem Raum mit Stickstoff-Atmosphäre, in dem Sie die Schutzanzüge ablegen können.«

»Danke für ihr Zuvorkommen, Kauch. Ich hoffe aber auch auf ein wenig Sauerstoff«, sagte Sichu.

»Sie sind gute Verbündete«, sagte der Taumuu in seiner gestelzten Redeweise – und zu Sichus Überraschung. »Die Offiziere und ich haben uns ausführlich unterhalten. Wir sind einhellig der Meinung, dass Sie uns tatsächlich helfen wollten. Wir haben die Kamerabilder in der Zentrale studiert, haben jede Ihrer sonderbaren Gesten analysiert.« Er trat einen Schritt näher. »Wir sind uns dessen bewusst, dass Sie Geheimnisse hüten und uns längst nicht alles über diese vorgebliche Rebellengruppe im Einflussbereich des Imperators verraten. Aber sie haben uns im Kampf unterstützt, haben keine Sekunde gezögert. Wir möchten uns deshalb bei Ihnen bedanken.«

»Das ... das ehrt uns.« Verflixt, Perry, ich könnte dich dringend brauchen! Wie soll ich bloß weitermachen? Du hättest ganz gewiss gewusst, wie man diesem Taumuu alle Informationen zum Verschwiegenen Boten aus den Nasenschlitzen zieht. Jetzt, da er redselig wird ...

»Wir werden Sie mit in unsere Heimat nehmen und sie dort für Ihre Ideen reden lassen. Betrachten Sie dies als Auszeichnung. Wir empfangen selten Gäste. Und noch seltener Stickstoffatmer. Doch wenn es tatsächlich so etwas wie eine Opposition gegen das Regime des Imperiums gibt, müssen wir diese Chance nützen.«

»Das ist eine weise Entscheidung, Kauch.«

»Es ist eine Entscheidung der Vernunft, Tschubaianerin. Denn ich bin mir dessen bewusst, dass die Wasserstoff-Koalition in diesem Krieg unterliegen wird. Trotz unserer höheren Reproduktionsrate haben wir den Arkoniden nichts entgegenzusetzen.«

»Das mag so sein.« Sichu biss sich auf die Zunge. Ihr Herz war so schwer ...

Sie musste schweigen. Durfte niemals sagen, dass das Volk der Taumuu in keinen bekannten Unterlagen ihrer Zeit Erwähnung fand. Dass es in den Methankriegen womöglich ausgerottet, zwischen den Fronten zerrieben worden war.


10.
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Hätte ich mich wehren sollen? Hätte ich den Kampf gegen Hundertschaften von Arkoniden riskieren sollen, mit dem bewusstlosen Gucky und dem ebenfalls außer Gefecht gesetzten Grek-1 an meiner Seite? In einem Schiff, das in sich zusammenbrach und in einer Stunde nur noch aus strahlungsverseuchten Trümmern bestehen würde?

Nein. Dies war eine ungleiche Auseinandersetzung. Ich kannte das konsequente Vorgehen der alten Arkoniden. Selbst mein SERUN schützte nicht gegen den Beschuss aus unzähligen schweren Impulskanonen ihrer Flotte.

Und wenn ich den Winker aktivierte? – Nein. Auch diese Möglichkeit fiel aus. Ich würde Gucky und den Maahk zurücklassen müssen. Und das kam auf keinen Fall infrage.

Also ergab ich mich und ließ mich an Bord eines Beibootes bringen. Vorerst fühlte ich mich sicher. Die Arkoniden wollten mich verhören, und ich war mit Situationen wie dieser oft genug konfrontiert gewesen. Ich kannte mich aus mit Verhandlungstechniken, ich war geschult, ich hatte Erfahrung. Ich konnte Wissen aus der Zukunft anwenden und sie verblüffen ...

»Ausziehen!«, befahl der Kommandant der Truppe, sobald wir an Bord des Beibootes angekommen waren. »Und öffne den Anzug des kleinen Wesens.«

Die Arkoniden mühten sich vergeblich damit ab, Gucky aus seinem SERUN zu schälen. Dessen HÜ-Schirm war desaktiviert, genauso wie meiner. Immer wieder setzten die Soldaten von Neuem an, beschäftigten sich mit den Verschlussmechanismen an Hals und Hüfte, und kamen dennoch nicht weiter.

»Der Anzug ist überlebenswichtig für ihn, Offiziersanwärter«, sagte ich. »Er ist verletzt und benötigt Schutz.«

»Ich sagte: Ausziehen!«

Mehrere Waffen waren auf mich und den Kleinen ausgerichtet. Und auf Grek-1, dessen Körper in einem tonnenförmigen Gefäß versenkt worden war. Da lag er, der Kommandant einer kleinen Maahkflotte, von Paralysatoren niedergestreckt. Immerhin sorgte man dafür, dass er mit dem notwendigen Atemgemisch zum Weiterleben versorgt wurde.

Ich tat, wie mir befohlen worden war. Sobald ich meinen SERUN geöffnet hatte, zogen und zerrten die Soldaten an mir, so lange, bis ich in Funktionsunterwäsche vor dem Offiziersanwärter stand.

»Sie werden an Bord der PAER gebracht«, sagte der Mann mit den verkniffenen Gesichtszügen. »Man wird Sie einer genaueren Kontrolle unterziehen, sie desinfizieren und dann vor den Kommandanten der XVII. Einsatzflotte bringen. Sie werden Chandyshard da Thomonal Rede und Antwort stehen und ihm den gebührenden Respekt erweisen. Ebenso dem Kommandanten des Schiffs, Fyadest da Minterol und dem Berater der beiden, Remnark da Zoltral.«

»Selbstverständlich«, sagte ich so gelassen wie möglich.

Ich erhielt einen Stoß in den Rücken.

»Ich habe von Ehrerbietung geredet, Mann! Sie haben sie mir gegenüber genauso zu erweisen. Sehen Sie das Signum meiner Familie etwa nicht?«

»Selbstverständlich, Edler«, wiederholte ich und vollführte eine Ehrenbezeugung vor dem Mann, der einem mir unbekannten Khasurn angehörte.

»Na also.« Der Offiziersanwärter setzte sich auf einen freien Platz in dem spartanisch ausgestatteten Transportschiff. »Sie sind Bürger des Imperiums? Ein Überläufer? Ein Kollaborateur auf Seiten der Methans?«

»Es ist komplizierter«, sagte ich so ruhig wie möglich.

»Es ist widerlich!«

Offene Abneigung schlug mir von allen Seiten entgegen. Die Männer sahen in mir einen Kolonialarkoniden, der sich auf die Seite des Feindes geschlagen hatte.

Ich blieb gelassen und tat so, als würden mich ihre Blicke nicht weiter kümmern.

Gucky war aus seinem SERUN befreit worden. Er lag da, ein kleines Häufchen Elend, das man auf eine Bahre verfrachtete und dem man achtlos eine Schutzdecke überwarf.

Ich schob diesen Gedanken beiseite. Ich musste mich auf die Begegnung mit da Thomonal vorbereiten. Von dieser Unterhaltung hing mein Schicksal und das meiner beiden Begleiter ab, womöglich auch das des Volkes der Taumuu.

»Sie sprechen ein sonderbares Satron«, meinte der namenlose Offiziersanwärter. »Es klingt veraltet.«

»Verzeihen Sie, Edler. Ich bin das Hocharkonidische nicht mehr gewöhnt. Ich war lange Zeit isoliert.«

Mehr sagte ich nicht. Ich legte Bedeutung in jedes meiner Worte. Er würde sich mit da Thomonal unterhalten und ihn auf meine Rätselhaftigkeit hinweisen.

So schützte ich mich, so schützte ich Gucky und den Maahk. Ich musste das Interesse an mir und meiner Geschichte hochhalten – und in der Zwischenzeit darauf warten, dass der Mausbiber wieder einsatzbereit war. Er war meine größte Hoffnung, lebend von hier zu entkommen.

Ich dachte fieberhaft nach. Der Offiziersanwärter hatte drei Namen genannt: Der Khasurn der da Zoltral war mir wohlbekannt. Meine erste Begegnung mit Arkoniden war mit zwei Vertretern dieses bedeutenden Hauses erfolgt. Crest da Zoltral hatte sich als Mentor und Freund der Menschheit erwiesen – und Thora da Zoltral war zu meiner Frau geworden.

Thora ... Noch nach all der Zeit versetzte mir der Gedanke an diese stolze und stets aufrechte Frau einen Stich ins Herz. Wann immer es mir möglich gewesen war, hatte ich nach ihrem Tod Blumen in ihrem Mausoleum auf dem irdischen Mond abgelegt. Lilien, die Thora in ihrer Vielfalt so sehr geliebt hatte.

Während der letzten gut fünfzig Jahre bin ich allerdings nicht mehr dazu gekommen, sagte ich mir. Erst recht nicht, seitdem Luna verschwunden war und schließlich unter einem Technogeflecht eingehüllt wieder auftauchte. Und vor einigen Monaten war der Begleiter Terras ins Arkonsystem versetzt worden ...

Ich musste mich auf meine Situation konzentrieren. Durfte mich nicht ablenken lassen von Gedanken an all die anderen offenen Baustellen, die zu Hause auf mich warteten.

Doch die Erinnerung an Thora half mir weiter. Ich wusste nun, wie ich mich bei der Begegnung mit den Anführern der Arkoniden verhalten musste.

»Andockmanöver abgeschlossen«, sagte ein Soldat.

Ich fühlte einen leichten Ruck. Die Männer sprangen auf. Zwei von ihnen nahmen mich mit zum Schott der Fähre. Ich drehte mich ein letztes Mal um. Gucky und der Maahk gerieten aus meinem Gesichtsfeld, ebenso unsere SERUNS. Um die Anzüge machte ich mir keine Sorgen. Ihnen war mit den Mitteln dieser Epoche gewiss nicht beizukommen.

Ich folgte meinen Bewachern. Eine Bewährungsprobe wartete in der Zentrale der PAER auf mich.

Ein Plan entstand in meinem Kopf. Er war simpel und noch nicht sonderlich ausgereift. Doch ich wusste zu improvisieren. Ich würde diesen Arkoniden eine Portion ihres eigenen Gifts verabreichen. Danke, Thora ...

 

*

 

Nach Stunden des Wartens in einer engen, schmucklosen Zelle wurde ich in einen kleinen Raum gebracht.

Ein Tisch, einige Stühle, grelles Licht. Die Temperatur lag deutlich über 30 Grad Celsius, wie es auf einem Schiff der Arkoniden üblich war.

»Nehmen Sie Platz«, sagte ein schlanker, hochgewachsener Mann mit schlohweißem Haar. Ich erkannte in ihm augenblicklich meinen gefährlichsten Kontrahenten. Er überstrahlte kraft seiner Präsenz die anderen Anwesenden.

»Chandyshard da Thomonal«, sagte ich, setzte mich, legte die Arme auf den Tisch und deutete ein Handzeichen an, das mich Atlan gelehrt hatte. Es war das Symbol einer weit verbreiteten Loge. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Der hagere Mann reagierte weder auf meine Gesten noch auf meine Worte. »Sie nennen sich Scomo on Parim, wurde mir gesagt.«

Er beugte sich zu mir vor. Ich sah ein Lächeln, in dem kein Funken Freude steckte.

»Wir alle hier fragen uns, was ein Kolonialarkonide an Bord eines Maahkschiffs zu suchen hat.«

»Was muss man für ein verkommenes Subjekt sein, um sich gegen das eigene Volk zu stellen?«, fragte der Mann zu da Thomonals Rechter, ein massiger Mann, der mit seiner Physis zu wirken suchte und neben dem Einsatzleiter dennoch wie ein Zwerg erschien.

»Ist es notwendig, dass ich mich mit einem einfachen Raumschiffskommandanten auseinandersetzen muss, wenn es um die innere Sicherheit des Imperiums geht?«, fragte ich in Richtung da Thomonals, und das mit aller Arroganz, die ich aufzubringen vermochte.

»Wie bitte?« Der andere erhob sich von seinem Stuhl und lehnte sich über den Tisch. »Was erlauben Sie sich ...?«

»Lassen wir den Mann doch aussprechen, da Minterol«, unterbrach da Thomonal ihn. »Erlauben wir ihm doch, ein wenig Spaß zu haben, bevor wir uns intensiver um ihn kümmern. Dies hier könnte amüsant werden.«

Er lächelte süffisant. Die Drohung war nicht zu überhören. Auf mich wartete das Standardprogramm altarkonidischer Verhörkunst. Psychische und physische Folter, Wahrheitsseren und andere Psychopharmaka, womöglich die Behandlung durch einen Ara.

»Sie nennen sich Scomo on Parim?«, fragte der dritte Mann im Raum, jener aus dem Khasurn da Zoltral. »Wir haben den Namen überprüfen lassen. Er taucht hundertfach in den Archivberichten auf, er ist auf einigen Kolonialwelten des Imperiums sehr gebräuchlich. Doch niemals trifft die Beschreibung auf Sie zu.«

Er wirkte freundlich und strahlte Ruhe aus. Doch ich ahnte, dass der alte Mann kaum etwas zu sagen hatte. Da Thomonal war mein Gegner, kein anderer.

»Namen sind nicht immer von Bedeutung«, sagte ich, wiederum an den Flotten-Einsatzleiter gerichtet. »Sie verbergen, sie täuschen, sie tarnen.«

»Und was haben Sie zu verbergen, on Parim?«, fragte da Thomonal.

»Ich werde darüber nur unter vier Augen mit Ihnen reden, Hochedler. Es geht um eine Sache von höchster Geheimhaltungsstufe.«

»Ach ja? Was, wenn wir Ihre Kooperationsbereitschaft ein wenig erhöhen, indem wir uns ausführlich um die Verletzungen Ihres kleinen Begleiters kümmern? Besser gesagt: indem wir es nicht tun?«

»Ich würde Ihnen raten, derlei Spielchen zu unterlassen, Hochedler. Es käme einem Angriff auf das Imperium selbst gleich.«

Da Minterol, der sich eben erst beruhigt hatte, sprang auf. »Wollen Sie damit behaupten, dass Abschaum wie Sie in irgendeiner Form mit der millionenäugigen, allessehenden und alleswissenden Erhabenheit zu tun hat? Wie können Sie es wagen?«

Er war also leicht erregbar, dieser da Minterol. Diese Eigenschaft machte ihn berechenbar. Aber ich musste mich auch in Acht vor ihm nehmen. Ich durfte mein Spielchen nicht zu weit treiben.

»Ich werde in dieser Angelegenheit kein Wort mehr sagen«, behauptete ich. »Ich bestehe auf einem Vier-Augen-Gespräch mit Ihnen, hochedler Chandyshard da Thomonal.«

Ich starrte beharrlich an den drei Arkoniden vorbei und ignorierte deren Fragen. Mein Ziel musste in erster Linie sein, Zeit zu gewinnen. Und das gelang mir. Vorerst.


11.
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»Wir sollten ihn auf den Gerichtsplaneten Celkar schaffen und ihn der infiniten Todesstrafe aussetzen!«, sagte da Minterol.

»Sie wissen, dass das nicht geht«, entgegnete da Thomonal. »Uns untersteht der Sektor Pascer, wir haben hier für Ordnung zu sorgen und uns um die Methans zu kümmern. Wäre ich nicht an Befehle gebunden, würde ich Ihnen allerdings recht geben. Die Unverschämtheit dieses on Parim ist schier unerträglich.«

»Wie können Sie bloß so ruhig bleiben?«

»Ich durchschaue ihn. Er legt es darauf an, uns zu provozieren. Ich weiß allerdings nicht, was er bezweckt. Will er Zeit gewinnen? Erhofft er, befreit zu werden?«

»Die Flotte ist weiterhin in höchster Alarmbereitschaft. Kundschafter sind unterwegs und überwachen den Sektor mithilfe der Strukturtaster.«

»Ausgezeichnet. – Wie geht es Grek-1?«

»Unverändert. Er liegt paralysiert in seiner Spezialzelle. Die Mediker meinen, dass er in etwa zwölf Stunden ansprechbar sein wird.«

»Und das kleine Wesen?«

»Wir wissen es nicht. Die Aras hatten niemals zuvor mit einem wie ihm zu tun. Es wird den üblichen Tests unterzogen. Man weiß, dass es Prellungen erlitten und offenbar einen Schlag gegen den Kopf abbekommen hat. Vielleicht auch eine Vergiftung. Die Mediker warten vorerst ab. Allerdings interessieren sie sich für ein technisches Teil, das ihm implantiert wurde, ebenso wie on Parim.«

»Gibt es Vermutungen darüber?«

»Noch nicht.« Da Minterol wirkte mit einem Mal unsicher. »Der chipähnliche Gegenstand scheint das Produkt hochwertiger Technik zu sein.«

Da Thomonal nickte. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns tatsächlich näher um on Parim zu kümmern.«

»Wollen Sie unter vier Augen mit ihm sprechen?«

»Lassen wir ihn ein wenig schmoren. – Oder nein: Lassen wir einige Spielchen mit ihm machen. Vielleicht schützt er sein überbordendes Selbstbewusstsein bloß vor.«

Ein Freizeichen erklang, ein Gast betrat die Zentrale.

»Gorcrost da Vahzar!«, sagte da Thomonal. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

Der andere grüßte knapp. Dann bat er da Thomonal mit reichlich wenig Ehrerbietung, ihm in ein kleines Besprechungszimmer zu folgen. Er selbst ging voran, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

»Was hat der hier zu suchen?«, fragte da Minterol abschätzig.

»Er ist immer noch der Kommandant der CHARIKLIS.«

»Von da Zoltrals Schiff, ich weiß. Aber ich hätte erwartet, dass er in dem ihm zugewiesenen Bereich bleibt. Es ist jedermann bekannt, dass Sie und er nicht sonderlich gut miteinander sind.«

»Sie sollten nicht zu viel auf Hörensagen geben, da Minterol. Vielleicht sind wir beide ja engste und beste Freunde?«

Da Thomonal drehte sich grußlos beiseite und folgte Gorcrost da Vahzar ins Besprechungszimmer. Er konnte fühlen, wie es im Kommandanten der PAER arbeitete. Wie er unsicher wurde. Wie sehr er um seine Rolle als Favorit des Einsatzleiters fürchtete.

Gut so. Niemand sollte sich seiner Bedeutung zu sicher sein. Das arkonidische Imperium wurzelte tief in einem Humus aus Härten und Verzicht, aber auch aus Verbindungen, Misstrauen und Eitelkeiten.

Daraus erwuchs eine Schicht von Hochadligen, die über ein Übermaß von Stärke und Abgebrühtheit verfügten. Nur wer sich im täglichen Intrigenkampf durchsetzen konnte, schaffte es bis ganz nach oben.

Bis ganz, ganz, ganz nach oben.
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Also ein Wahrheitsserum. Die Spritze lag bereit, ein kleinwüchsiger Ara starrte mich gelangweilt an.

Ich hatte damit gerechnet und wehrte mich nicht. Ich ließ zu, dass mir der Mediker das Mittel in die Nackenbeuge spritzte. Zwei arkonidische Kampfroboter standen hinter mir, ihre Präsenz wirkte bedrohlich.

Alles, was ich unternahm, diente dazu, meine Rolle als geheimnisvoller Fremder zu betonen und aufrechtzuerhalten, solange es nur ging.

Das Mittel wirkte nicht. So schnell, wie es in meine Blutbahnen vordrang, wurde es vom Zellaktivator neutralisiert. Ich schwieg auf die Fragen eines Verhörspezialisten, ich lächelte über seine Fragen, ich antwortete ihm arrogant.

Der Arkonide stand schließlich auf und verließ die kleine Kammer, in der ich meine Zeit verbrachte. Man verweigerte mir Wasser und Nahrung. Damit hatte ich rechnen müssen, und auch mit dem neuerlichen Anlauf, den der Verhörspezialist unternahm, sobald er zurückkehrte.

Gewiss hatte er den Befehl erhalten, mit leichter Folter weiterzumachen. Also wurden mir Mittel gespritzt, die für bohrenden Magenschmerz und Schwindelanfälle sorgten. Wieder griff der Zellaktivator schützend ein, und nach wenigen Sekunden war ich frei von jeglicher Belastung.

»Sie weisen einen sonderbaren Körper- und Knochenbau auf«, sagte der Ara, nachdem auch diese Runde an mich gegangen war. »Keine Rippenplatten, sondern dürre Brustrippen. Eine sonderbare Appendix, deren Funktion noch unklar ist. Kein Cyondas, wie es Arkonidischstämmige zum Druckausgleich haben. Einen ungewöhnlich breiten Schädel und, was ich als größte Abweichung ansehe, keinen überhängenden Schläfenlappen. Sie haben aufgrund ihrer banalen Anatomie niemals die Möglichkeit gehabt, einen Extrasinn zu installieren und zu aktivieren.«

»Das mag so sein. Wie Sie wissen, geht die Natur manchmal unerfindliche Wege. Oder haben Sie sich nie Gedanken über Ihre eigene banale Anatomie gemacht? Sind Sie denn in der Lage, einen Extrasinn zu aktivieren?«

Ich sah Hass in den sonst so kühlen Augen des Aras. Doch er beherrschte sich und verließ die Kammer, genauso wie der Verhörspezialist und die beiden Kampfroboter.

Ich wusste, dass ich mir einen gefährlichen Feind geschaffen hatte. In der nächsten Runde dieses kleinen Spiels würde ich leiden. Vorerst freilich hatte ich Zeit gewonnen. Gewiss würden sich meine beiden Foltermeister erst einmal mit da Thomonal besprechen, bevor sie mit meiner Behandlung fortfuhren.

Ich machte es mir auf der kleinen Liege, die mir zur Verfügung stand, so gemütlich wie möglich. Ich erweckte den Anschein, völlig ruhig und gelassen zu sein, atmete ruhig und kontrollierte meinen Kreislauf, so gut es ging. Die Kameras und Sensoren, die zweifelsfrei überall installiert waren, würden ein Bild von innerer Ausgeglichenheit übertragen.

In meinem Kopf sah es jedoch anders aus. Ich fürchtete mich und dachte fieberhaft nach, wie ich Gucky, Grek-1 und mich aus dieser Lage befreien konnte.

 

*

 

Man gönnte mir zwei ruhige Stunden, dann betrat der Ara wieder den Raum. »Stehen Sie auf!«

Ich zögerte ein wenig, gerade so lange, dass er meinen Widerwillen erkennen musste, und stellte mich dann auf die Beine. Ich hatte mich auf eine weitere Runde dieses bösen Spiels vorbereitet. Noch fühlte ich mich fit genug, um es mit diesen gewissenlosen Kerlen aufnehmen zu können.

»Sie sind wirklich sonderbar«, sagte der Mann, der hinter dem Mediker in die Kammer trat.

»Chandyshard da Thomonal«, sagte ich und deutete einen Gruß an. »Welch angenehme Überraschung! Willkommen in meiner bescheidenen Behausung. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen keine adäquate Sitzgelegenheit anbieten kann ...«

»Unterlassen Sie diese Spielchen.« Er setzte sich auf einen einfachen Stuhl und winkte dem Ara, den Raum zu verlassen. Nachdem dieser die Türe hinter sich geschlossen hatte, fuhr er fort: »Ich muss gestehen, dass Sie mich neugierig machen. Deshalb bin ich hier, deshalb erfülle ich Ihnen den Wunsch auf ein Gespräch unter vier Augen.«

»Das ehrt mich, Einsatzleiter.« Ich setzte mich ebenfalls. »Ich vermute, diese Unterhaltung wird aufgezeichnet, Hochedler?«

»Ja, on Parim.«

»Und Sie allein autorisieren die Freigabe der Aufnahme, wie es so üblich ist?«

»Sie wissen einiges über die Abläufe an Bord eines arkonidischen Kampfraumers.«

»Aber nicht alles, Hochedler. Ich wurde in diesen Belangen geschult, aber niemals eingesetzt.«

»Das heißt?« Da Thomonal lehnte sich entspannt zurück. »Sie wollen mir tatsächlich weismachen, dass Sie im Dienst des Imperiums stehen?«

»Selbstverständlich, Hochedler.«

»Und mit welchem Auftrag?«

»Er kam aus dem Vorzimmer des Imperators. Und er unterliegt strengster Geheimhaltung.«

»So geheim, dass nicht einmal ich darüber Bescheid weiß? – Das ist unglaubwürdig, on Parim.« Er beugte sich vor. »Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, dass nach wie vor nichts über Sie als Person in den Dateienbanken gefunden werden konnte.«

»Meine Identität wurde gelöscht. Ich existiere nicht. Ich bin ein Geist, der Aufträge erledigt.«

»Ein Geist. So, so.«

»Ich vertraue Ihnen, hochedler da Thomonal, selbst wenn ich Ihnen gegenüber keinerlei Befugnisse habe, über meinen Einsatz zu reden.«

»Das ehrt mich.« Der Arkonide zeigte sein Raubtierlächeln. Ich durfte ihm kein Wort glauben.

»Ich bin Angehöriger der Breheb Bras'cooi«, sagte ich mit verschwörerischer Stimme.

»Achtung vor Fremdwesen.« Da Thomonal lächelte weiterhin, musterte mich ausdruckslos und lauernd gleichermaßen. »Was soll das sein? Ich habe noch niemals von einer Breheb Bras'cooi gehört.«

»Wie ich bereits sagte: Wir erhalten unsere Befehle aus dem Vorraum des Imperators. Sie dürfen davon ausgehen, dass er selbst uns lenkt.«

»Eine Geheimorganisation. Wie originell.«

»Eine, der es beinahe gelungen ist, die Welt der Taumuu ausfindig zu machen. Hätten Sie, Hochedler, unser Vorhaben nicht torpediert. Es ist uns schwergefallen, das Vertrauen der Methans zu gewinnen. Und nun ist die Chance vertan.«

»Sie beschuldigen mich?«

»Keinesfalls. Ich erläutere Ihnen, wie delikat die Angelegenheit in Wirklichkeit ist.«

»Und nun erwarten Sie was von mir? Etwa, dass ich Ihnen, Grek-1 und Ihrem kleinen Begleiter die Flucht erlaube?«

Da Thomonal wollte mich in eine Falle locken. Ein Entkommen von Grek-1 würde er niemals dulden. Und er glaubte meinen Worten selbstverständlich nicht.

»Nein, Hochedler. Das wäre völlig unglaubwürdig. Aber ich ersuche Sie, das Verhör des Methans leiten zu dürfen. Gemeinsam mit meinem Kollegen. Wir besitzen Erfahrungen in diesen Dingen, die weit über das hinausgehen, was Ihre Spezialisten wissen. Sie haben zweifelsohne gehört, dass die Methoden dieses dilettierenden Aras in Ihren Diensten bei mir nicht ansprechen.«

»J...ja.«

Da war das erste Mal so etwas wie Unsicherheit in der Stimme da Thomonals. Ich setzte nach. »Sie können sich vorstellen, dass ich mich als Geist nicht legitimieren kann. Und doch gibt es eine Möglichkeit, Sie von der Wahrheit meiner Behauptungen zu überzeugen.«

»Und zwar?«

»In unseren speziell gefertigten Schutzanzügen befinden sich Gegenstände, die uns legitimieren. Sie sind unverkennbare Siegel des Imperators. Sobald mein Begleiter und ich sie in die Hand bekommen ...«

»Ich denke darüber nach, on Parim. Doch zuerst werde ich über diese Breheb Bras'cooi Erkundigungen einziehen.« Er erhob sich. »So geheim kann eine Organisation gar nicht sein, dass nicht doch irgendetwas über sie bekannt sein würde.«

»Selbstverständlich. Offiziere in Ihrem Kader könnten davon gehört haben. Tratsch aus den Vorhöfen bedeutender Khasurn. Geflüster, das sich im Mauerwerk der Paläste hält.« Ich log, ich improvisierte. Wichtig war, dass ich da Thomonal aufhielt.

Scheinbar zögerlich stellte ich die für mich wichtigste Frage: »Wie geht es meinem Begleiter, dem Yter?«

»Den Umständen entsprechend. Die Mediker erwarten, dass er in den nächsten Stunden zu sich kommt. Dann ergibt sich sicherlich Gelegenheit, ihn zu der Breheb Bras'cooi zu befragen.«

Er drehte sich um, als wollte er den Raum verlassen, wandte sich aber nochmals mir zu. »Sagen Sie, on Parim: Wenn Sie so sehr mit den Beamten in den Vorhöfen der Macht auf Arkon vertraut sind, haben Sie sicherlich schon etwas über die Suche nach der sagenhaften Welt des Ewigen Lebens gehört?«

Er überrumpelte mich mit dieser Frage. Nur mühsam schaffte ich es, ruhig zu bleiben – und mich erstaunt zu geben. »Davon weiß ich nichts, Hochedler. Reden wir hier von Legenden und Sternenmärchen? Ich war der Meinung, Sie würden wie ich den Weg der Realpolitik verfolgen. Der Imperator wäre sicherlich verwundert, wenn er wüsste, dass einer seiner besten Offiziere einem Mysterium nachjagt.«

Da Thomonal ließ sich nichts anmerken. »Dann sollten wir solche Themen in der Tat beiseitelassen und uns ausschließlich der Realität widmen.«

»Was wollen Sie mir damit sagen, Hochedler?«

»Ich vermute, dass es mir in der Kürze der Zeit nicht gelingen wird, Beweise für die Existenz der Breheb Bras'cooi zu finden. Es spielt ohnedies keine große Rolle, denn es gibt einen wesentlich besseren Beweis für Ihre Loyalität zum Imperium.«

Ich blieb ruhig. Ich ahnte nichts Gutes.

»Grek-1 wird soeben von jenen Fachleuten verhört, von denen Sie keine sonderlich hohe Meinung haben. Ich bin mir sicher, dass die Methoden meiner Spezialisten beim Methan besser anschlagen. Er wird uns alles erzählen, was es Wissenswertes über die Taumuu zu sagen gibt. Damit wäre Ihr Auftrag ohnedies erledigt.« Er lächelte wieder. »Anschließend können Sie uns beweisen, dass sie das Imperium vor dem Fremden schützen wollen. Indem sie Grek-1 persönlich hinrichten.«


13.

Sichu Dorksteiger

 

Die Taumuu waren schizophren. Einerseits ging ihnen Sicherheit über alles. Andererseits redeten sie nun, da Sichu sie von ihren gemeinsamen Zielen überzeugt hatte, frei von der Leber weg.

Sofern diese Methans so etwas wie eine Leber haben.

»Der Verschwiegene Bote muss eine sehr große Rolle für Ihr Volk spielen«, behauptete Sichu, während sie Kauch Viertgelege/4 weitere Empfehlungen für Nivellierungen an den Energiekonvertern überspielte.

Die Arme des Taumuu zuckten, wohl als Zeichen der Überraschung, als er ihre Unterlagen betrachtete. »Das ist unlogisch«, sagte er leise. »Aber es sollte funktionieren. Ich verstehe das ganz und gar nicht.«

»Es nennt sich Improvisation, Kauch. Es geht um die Verkürzung von Wegen. Um möglichst reduziertes Denken, bei dem man sich selbst eine gewisse Narrenfreiheit erlaubt.«

»Die Freiheit des Narren ist schädlich für das Gesamtgefüge des Volkes.«

»Nicht immer, wie Sie sehen.«

»Wie ich bereits sagte: Ich verstehe das ganz und gar nicht.«

Sichu blickte auf die Uhr. Sergio Kakulkan hatte versprochen, sich in regelmäßigen Abständen bei ihr zu melden. Die nächste Funknachricht war in zehn Minuten fällig.

»Sie wollten mir etwas über den Chuv'akhuu erzählen«, drängte sie.

»Der Verschwiegene Bote ... Richtig. Wir begegneten ihm, als die heimatliche Gelegegemeinschaft noch jung und klein war. Sie bestand zu diesem Zeitpunkt aus drei besiedelten Systemen. Und dann drangen die Gelege-Ahnen ins Khaumuusystem vor, wo sie den Verschwiegenen Boten fanden, entdeckten. Auf Viertnest, dem größten Mond des Gasriesen Baluuc.«

»Was ist über den Chuv'akhuu bekannt?«

»Es gibt Legenden. Allen ist gemein, dass sie von Überlieferungsfehlern nur so strotzen. Manche Mythen gelten als derart falsch, dass sie uns zum Lachen reizen.«

»Ihr lacht?«

»Selbstverständlich! Sätze von Ihnen und Ihren Begleitern, die in ihrer Syntax mehr als drei Fehler aufweisen, reizen uns zum Lachen. Haben Sie unser Armschütteln etwa noch nicht bemerkt?«

Oh doch, hatte sie. Wenn sie genauer darüber nachdachte, zuckten die Taumuu beständig mit ihren Armen.

»Zurück zum Verschwiegenen Boten«, bat sie. »Was kann man über ihn sagen? Wer ist er, was ist er?«

»Es gibt nur wenig Bekanntes über Chuv'akhuu. Unsere Vorfahren entdeckten die Spiralgruft, in der er liegt. Die Technik, die ihn schützt, entzieht sich bis heute dem Verständnis unserer Wissenschaftler. Der Verschwiegene Bote ruht in der Spiralgruft. Unberührt, geachtet, bewacht.«

»Woher wissen die Taumuu denn, dass es sich bei Chuv'akhuu um einen Boten handelt, wenn dieser Bote schweigt?«

»Jeder von uns spürt es, sobald er die Helix betritt. Den Wendelgang der Spiralgruft. Und er empfindet das Schweigen des Boten als vorläufig.«

Kauch machte eine für die Ator undeutbare Armbewegung und ging. Für ihn war diese Unterhaltung beendet. Warum auch immer.

Der SERUN meldete sich. Der überfällige Funkspruch von Sergio Kakulkan traf ein.

Sichu betrachtete das kantige Gesicht des Schiffskommandanten, das ihr der SERUN vors Gesicht spiegelte. »Habt ihr Perry gefunden?«, fragte sie ohne weitere Begrüßung.

»Nein, Sichu. Ich bedaure. Aber ...«

»Dann verstärkt die Bemühungen, verdammt! Schleust Teile der Beibootflotte aus! Es kann doch nicht so schwer sein, einige arkonidische Schiffe mit völlig veralteten Raumschiffsantrieben zu entdecken und zu verfolgen.«

Sichu hielt inne. Sie wurde sich bewusst, mit wem sie da eigentlich redete. Wie sie sich benahm. Wie sehr sie aus ihrer Rolle der kühlen, berechnenden Wissenschaftlerin rutschte und die einer besorgten Frau einnahm.

»Entschuldige«, sagte sie zerknirscht.

Er nickte, erlaubte sich ein kurzes Grinsen und sagte dann, wieder ernst geworden: »Wir tun alles, um Perry und Gucky ausfindig zu machen. Vertrau uns. Kakulkan Ende.«

Das Bild des Terraners erlosch.

Sichu atmete dreimal tief durch. Eigentlich war es lächerlich, sich um einen mehrtausendjährigen Mann zu sorgen. Er war wahrlich alt genug, um auf sich selbst aufpassen zu können.


14.

Perry Rhodan

 

Mein nächster Gast war jener ältere Arkonide, der bereits bei meinem ersten Verhör zugegen gewesen war. Er wurde von zwei Robotern flankiert, deren Waffenläufe bedrohlich auf mich ausgerichtet waren.

»Wie behandelt man Sie, Scomo on Parim?«, fragte Remnark da Zoltral und deutete eine Geste der Höflichkeit an.

»Das können Sie sich gewiss vorstellen«, antwortete ich.

»Oh ja. Das kann ich.« Da Zoltral setzte sich. »Leider erlaubt es meine Position nicht, mehr Einfluss auf den Einsatzleiter und den Schiffskommandanten zu nehmen. Es wird Ihnen reichlich wenig helfen, wenn ich Ihnen zusichere, dass ich bei der Flottenkommandantur offiziellen Protest eingelegt habe?«

»Ich danke Ihnen dafür, Hochedler. Aber ich vermute, dass eine Antwort erst in einigen Tontas oder gar Pragos eintreffen wird. Wenn es längst zu spät ist.«

»So dürfte es sein«, bestätigte der alte Mann, um dann abrupt das Thema zu wechseln. »Ich hörte, sie hätten nicht die Möglichkeit, einen Extrasinn zu aktivieren?«

»Ja. So, wie es bei den Angehörigen vieler anderer Kolonialvölker der Fall ist.«

»Und dennoch betrachten Sie sich als Arkonide und stehen hinter den Idealen des Imperiums? Sie haben nicht das Gefühl, von den großen Khasurnen auf Arkon minder behandelt zu werden? Die Benachteiligung stört Sie nicht?«

»Mein Herz und meine Hand gehören alleinig dem Imperator«, log ich.

Wiederum lächelte da Zoltral. »Sie sind zweifellos ein Mann von Intelligenz und kein willenloser Befehlsempfänger. Verzeihen Sie also, wenn ich Ihnen nicht jedes Wort glaube.«

Hinter der Maske eines alten, unscheinbaren Arkoniden steckte zweifellos ein großer Gegner. Ein Mann, der nicht das Schwert benötigte. Der seine Ziele mithilfe anderer, subtiler Mittel zu erreichen versuchte.

»Sie haben also nichts zu sagen? – Meinetwegen. Ich lasse Ihnen Ihre kleinen Geheimnisse. Vorerst. Sie werden ohnedies bald zutage treten.« Er tat so, als müsste er nachdenken. »Ich wurde hierher geschickt, um Sie abzuholen. Ich bedaure, dass ausgerechnet ich geschickt wurde. Aber wir unterliegen allesamt gewissen Zwängen, nicht wahr?«

Er stand auf und gab mir Handzeichen, ihm zu folgen. Zwei arkonidische Roboter starrten mich bedrohlich an.

Ich überlegte fieberhaft. Tausende Fragen tanzten durch meinen Kopf. Was konnte ich tun? Wo war Gucky? War er immer noch nicht bei Bewusstsein? Wo hatte man ihn hingebracht? Was, wenn man ihn während seiner Bewusstlosigkeit auf ein anderes Schiff verlegt hatte?

»Ich wurde einst durch einen Extrasinn beraten«, sagte da Zoltral überraschend und drehte sich nochmals zu mir um. Seine Blicke gingen jedoch an mir vorbei, als führte er Selbstgespräche. »Ich habe ihn desaktivieren lassen, müssen Sie wissen. Ich traute ihm nicht. Wer, so frage ich Sie, benötigt ein Korrektiv in seinem eigenen Kopf, das ihn beobachtet, beurteilt und bemängelt? Ist ein Extrasinn denn ein Teil von uns – oder stellt er eine Art Fernsteuerung dar? Eine, die uns machen lässt, was im Sinne einer anderen oder höheren Macht liegt?«

»Das sind Ideen, mit denen Sie sich sicherlich eine Menge Feinde in den Khasurnen gemacht haben.«

»Ich bin ein alter Mann, on Parim. Man verzeiht mir vieles. Man mag mich da Zoltral den Tauben nennen, es schert mich nicht. – Und nun kommen Sie. Auf Sie wartet eine Begegnung mit dem Schicksal.«

 

*

 

Da Thomonal wartete auf uns in einem leer geräumten Hangar. Das zusammengeschossene Wrack eines Beibootes, kaum mehr als solches erkennbar, befand sich im hinteren Teil des Raums, der würfelförmige Ausmaße mit etwa hundert Meter Kantenlänge besaß.

Der Kommandant trug eine prunkvolle Gala-Uniform, mit der er selbst auf einem Fest des Imperators Eindruck geschunden hätte. Drei Soldaten in Kampfanzügen umringten und beschützten ihn. Die Roboter, die mich begleitet hatten, gesellten sich zu drei weiteren.

Und dann waren da noch Wesen unterschiedlichster Gestalt: zwei Taumuu in aufgeblähten Anzügen, ein Maahk, ebenso vor der für ihn tödlichen Atemluftmischung geschützt – und eine an einen Antigravstuhl gefesselte Figur, etwa 1,30 Meter groß, mit traurig herabhängenden Ohren, den Kopf nach hinten gelehnt. Ich blickte in blutunterlaufene Mausbiber-Augen

Was haben sie mit dir gemacht, kleiner Freund ...

»Breheb Bras'cooi«, sagte da Thomonal in meine Richtung. »Eine Organisation, so geheim, dass kein Offizier meiner Flotte jemals davon gehört hat. Es gibt keinen Klatsch, keine Andeutungen, keine Gerüchte. Sonderbar, nicht wahr?«

»Wie ich Ihnen bereits sagte, Hochedler ...«

»Ich weiß, ich weiß.« Da Thomonal winkte ab. »Breheb Bras'cooi agiert so tief im Schatten des Imperiums, dass selbst jene, die diese vermeintliche Gruppe initiiert haben, nichts mehr davon wissen. Oder nichts mehr davon wissen wollen. Belassen wir es vorerst dabei und wenden wir uns den Gefangenen zu.«

Er drehte sich beiseite. »Grek-1 kennen Sie ja bereits. Er hat sich leider als wenig auskunftsfreudig erwiesen. Wie auch diese beiden Taumuu. Wobei einer von ihnen behauptet, gemeinsam mit Ihnen an Bord der BEHARRLICHKEIT übergesetzt zu haben.«

Ich betrachtete den groß gewachsenen Taumuu und erkannte in ihm Zuruch Drittgelege/1 wieder. Den Methan mit der rosagelben Rüssel-Tätowierung.

Der Taumuu in seiner Begleitung wankte und wirkte desorientiert. Er rang um Atemluft. Womöglich war sein Schutzanzug defekt und verlor immer mehr des dringend benötigten Luftgemischs.

»Ja, ich kenne ihn«, sagte ich und wandte mich Gucky zu. Er wirkte desorientiert. Er stierte an mir vorbei, das Fell war schweißdurchnässt.

»Ich fordere Sie auf, meinen Kollegen augenblicklich freizulassen!«

»Sie wissen, dass ich das nicht kann.«

Da Thomonal hielt mit einem Mal zwei Gegenstände in der Hand. Die beiden Winker, die ich so dringend benötigte, um Gucky und mich mithilfe des Krans versetzen zu lassen. Sie waren in Reichweite – und doch kam ich nicht an sie heran. Die Kampfroboter folgten jeder meiner Bewegungen.

»Hier sind Ihre Siegel, die Ihnen angeblich vom Imperator persönlich überreicht wurden. Nun, sie haben sich einer Untersuchung widersetzt. In ihnen steckt Technik, die unsere Wissenschaftler nicht verstehen.«

»Weil es sich um Prototypen handelt«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Technologie, wie sie niemals an simple Flottenbefehlshaber weitergegeben würde. Sie wissen anscheinend wirklich nicht, womit Sie es zu tun haben, da Thomonal. Sie spielen mit Mächten, die viel zu groß und viel zu bedeutsam für Sie sind.«

Mein Gegenüber lächelte. Doch ich bemerkte Risse in der Maske, die er sich aufgesetzt hatte. Er hatte gemeint, sich seiner Sache sicher sein zu können. Doch mein festes Auftreten irritierte ihn ein weiteres Mal.

»Wie auch immer, on Parim: Sie werden diese Begam-Siegel erhalten. Sobald Sie Ihre Loyalität zum Imperator bewiesen haben. Sie müssen bloß diese eine Kleinigkeit für mich erledigen ...«

»Grek-1 ist ein wichtiger Informant. Darüber hinaus war ich eben so weit, die Taumuu von meinen Absichten zu überzeugen, als Sie ...«

»Sie wiederholen sich, Mann. Unsere Verhöre bei den drei Methans haben nichts bewirkt. Hier helfen weder Überredungskunst noch banale Gewalt. Sie verstehen nicht, dass alles viel leichter für sie wäre, würden sie uns ein wenig entgegenkommen. Die Methans sind dumm. Und ungeschickt.«

Er drehte sich um und ließ sich von einem der Roboter etwas reichen. Etwas Langes, Scharfes, Glänzendes.

»Es gibt andere Möglichkeiten, diesen minderen Wesen unsere Gepflogenheiten aufzuoktroyieren. Es müssen nicht immer Geduld und Erbarmen sein. Und deshalb ...«

Da Thomonal hieb ansatzlos zu. Er bewies, dass er ein Meister mit dem Schwert war, und noch bevor ich etwas unternehmen konnte, hatte er die Schutzhülle des verletzten Taumuu von oben nach unten aufgeschlitzt.

Pfeifend entwich die Innenatmosphäre aus dem Anzug, wurde aber von Prallfeldern von uns ferngehalten. Der Taumuu stürzte zu Boden. Seine Beine zuckten.

Dem Todeskampf zusehen zu müssen war schrecklich.

»Nein!«, rief da Zoltral. »Wie können Sie es wagen ...«

»Halten Sie den Mund, Hochedler!«, fuhr da Thomonal ihn an. »Sie wussten ganz genau, warum wir hier sind. Tun Sie nicht so, als wären Sie entsetzt.«

»Sie sind der Flottenkommandant, bei Tran-Atlan! Sie tun Dinge, die Ihnen nicht zustehen. Ihr moralisches Weltbild ist katastrophal ...«

»Krieg und dessen Handlanger kennen keine Moral.« Der Einsatzleiter der XVII. Flotte fokussierte mich. »Was fühlen Sie, was denken Sie?«

Ich betrachtete weiterhin den Sterbenden. Ich hörte ihn röcheln und verzweifelt nach Atemluft schnappen. Alles in mir verlangte danach, mich auf den Arkoniden zu werfen, ihm die Waffe zu entreißen und ihm die eigene Medizin zu schmecken zu geben.

Der Taumuu tat einen letzten Zucker, dann lag er still.

Kümmere dich um die Lebenden und nicht um die Toten, dachte ich, mühsam beherrscht.

»Er war bloß ein Methan«, sagte ich zu da Thomonal. »Einer weniger, um den wir uns sorgen müssen. Dennoch ist Ihre Verhaltensweise falsch. Wir benötigen Informationen.«

»Wie ich schon sagte: Weder die Taumuu noch Grek-1 waren bereit, mit uns zu kooperieren. Also ziehe ich die Konsequenzen.«

Gucky, was ist los mit dir? Komm zu dir, hilf mir!, dachte ich angestrengt. Wir müssen weitere Tote verhindern. Hilf mir, bitte!

Ein kurzer, verstohlener Seitenblick bewies mir, dass Gucky auf meine Gedanken nicht reagierte. Er saß teilnahmslos da. Das Fell von weißem Schaum überzogen, die Glieder zittrig. Sein Atem kam stoßweiße. Gewiss war er unter Drogen gesetzt worden. Sein SERUN, der ihm hätte helfen können, war irgendwo weggesperrt.

»Und nun Sie, on Parim. Beweisen Sie Ihre Loyalität.« Er hielt mir das Schwert mit dem Griff voran hin. »Töten Sie Grek-1. Bringen Sie zu Ende, was ich begonnen habe.«

»Ich protestiere!«, rief da Zoltral energisch. »In meiner Eigenschaft als ...«

»In ihrer Eigenschaft als Beobachter werden Sie gefälligst den Mund halten!«, unterbrach ihn da Thomonal schroff.

Er war ganz nahe. Der Griff des Schwerts bohrte sich in meinen Magen. Sachte und immer wieder. Der Arkonide forderte mich heraus.

Vorsichtig tastete ich nach der Waffe. Nahm sie und wägte sie in meiner Hand. Sie fühlte sich leichter an, als ich geglaubt hätte.

»Es ist ganz einfach«, flüsterte da Thomonal mir zu, seine Augen glänzten fiebrig. »Ein kleines Loch in seiner Schutzhülle reicht. Der Anzug wird keinen Widerstand leisten, seine Funktionen sind desaktiviert.«

Ich blickte Grek-1 an. Der vieräugige Riese blieb kerzengerade stehen. Mit keiner Regung gab er zu erkennen, was er dachte und fühlte.

»Die Hülle füllt sich mit einem Luftgemisch, das er nicht verträgt. Er hält den Atem an, solange er kann. Womöglich unternimmt er zu unserem Amüsement einen Versuch auszubrechen. Die Roboter würden ihn in diesem Fall packen und fixieren. Bis er endlich durchatmen und das für ihn giftige Gemisch einatmen muss. Seine Lungen oder was auch immer dieses Tier besitzt, füllen sich mit Schadstoffen. Sein Körper wehrt sich, er hustet – und beschleunigt damit seinen Tod ...«

»Genug!«, rief da Zoltral. »Ich untersage dieses Schauspiel! Ich werde ...«

Einer der Roboter rückte vor und stellte sich ihm in den Weg.

War das die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte?

Gucky, ich brauche dich! Jetzt! Zeig mir, dass du da bist!

Ich projizierte Gedanken, so intensiv und so tiefgreifend, dass sie der Mausbiber spüren musste, wenn sein Geist auch nur ein wenig dazu bereit war. Ich brauchte bloß einen Hauch dessen, was ihn als das liebenswürdigste – und gleichermaßen gefährlichste – Lebewesen des Universums auszeichnete.

Ich dachte an die untergehende Welt Tramp. An Momente der Freude mit Reginald Bull, mit Michael und Suzan.

Ich gab all die Emotionen frei, die ich für ihn selbst empfand: Freundschaft. Zuneigung. Eine durch nichts getrübte Liebe zum einsamsten Geschöpf unserer Galaxis.

Wie viel Zeit verging? Eine Sekunde? Zwei?

Gucky zitterte, die Ohren hoben sich ein wenig. Und ich meinte, Glanz in seinen Augen zu erkennen.

Das war, worauf ich gewartet und gehofft hatte.

Ich packte das Schwert fester, hob es – und hieb mit der Breitseite zu. Auf Chandyshard da Thomonals Haupt.


15.

Sichu Dorksteiger

 

»Wir haben die Arkoniden entdeckt«, meldete Sergio Kakulkan.

»Und?«

»Es gibt Schwierigkeiten. Laut Funknachrichten beschäftigt man sich an Bord des Schiffs PAER mit gefangenen Methanatmern – und mit einem renitenten Kolonialarkoniden. Die Beschreibungen trifft auf Rhodan zu.«

»Weiter!«

»Die Lage spitzt sich zu, wenn wir die Informationen richtig deuten. Wir könnten nun einen gezielten Angriff fliegen und ...«

»... damit der halben Galaxis verraten, dass sich eine technisch überlegene Zivilisation einmischt. Was die Situation in der Auseinandersetzung zwischen Methans und Arkoniden weiter anheizen würde. Einer verdächtigte den anderen, ein Bündnis mit einem Dritten in diesem bösen Spiel eingegangen zu sein.«

»Und es könnte zu einer weiteren Ausbreitung der Indoktrinatoren kommen.«

»Perry muss gerettet werden«, sagte Sichu leise. »Koste es, was es wolle!«

»Ich weiß.« Kakulkan zögerte. »Wir werden das auch tun. Aber vorerst möchten wir, dass Gholdorodyn zurück an Bord kommt und mit dabei ist, wenn wir uns der Flotte der Arkoniden nähern. Schließlich haben Gucky und Rhodan Winker dabei.«

»Die sie bislang nicht eingesetzt haben«, gab Sichu zu bedenken. »Es muss sie etwas daran hindern.«

»Wie ich bereits sagte: Ein Frontalangriff wäre das letztmögliche Mittel. Gholdorodyn soll Kampfeinheiten an Bord der PAER einschleusen.«

»Ja.« Sichu winkte den Kelosker zu sich, informierte ihn und bedeutete ihm, sich zurück zur RAS TSCHUBAI versetzen zu lassen. »Kein oh, là, là mehr, Gholdorodyn«, sagte sie. »Bring diesen Mann zurück, und zwar in einem Stück.«

Der Kelosker nickte und verschwand.

Sichu wandte sich wieder den Taumuu zu. Auf sie wartete weitere Aufklärungsarbeit. Sie musste den Methans begreiflich machen, dass Gholdorodyn kommen und gehen konnte, wie er wollte.

Immerhin: Die folgenden Gespräche würden sie von ihren Sorgen und Ängsten ablenken.


16.

Perry Rhodan

 

Der arkonidische Einsatzleiter grinste mich an, als es mir die Hiebwaffe beinahe aus der Hand prellte und ich von der Wucht meines eigenen Schlages zurückgetrieben wurde, fort von meinem Opfer.

Ein Prallfeld leuchtete golden auf. Hinderte mich daran, zu da Thomonal durchzudringen, ihn zu berühren. Ich hörte einen Schrei, ich sah Blut fließen. Ich hatte da Zoltral mit dem Schwert verletzt, während ich um mein Gleichgewicht gerungen hatte.

Was war mit Gucky los? Warum half er mir nicht? Hatte ich mich getäuscht und seine Blicke falsch interpretiert?

Ich stürzte nach vorne, trotz der Strahler, deren Läufe mittlerweile auf mich ausgerichtet waren. Noch hatte ich das Moment des Handelns.

Die altarkonidischen Prallfeld-Projektoren hatten Schwachstellen, ich brauchte bloß Zeit für einen einzigen Hieb ...

Etwas traf mich mit der Wucht eines Gleiters. Ich wurde beiseitegerissen, zu Fall gebracht, schlitterte meterweit dahin. Das Schwert wurde mir aus der Rechten geschlagen.

Ein Monster mit mehreren Hundert Kilogramm Gewicht nahm mich in die Mangel. Ein arkonidischer Kampfroboter, der mich mit seinen maschinellen Kräften in der Luft zerreißen mochte.

Ich fühlte Schmerz in der Schulter, am Kopf, am Becken. Versuchte mich abzurollen und wieder auf die Beine zu kommen, um das Unmögliche zu versuchen und ...

»Aus!«, hörte ich da Thomonals Stimme, der Roboter hielt inne.

»Sie machen sich lächerlich, on Parim. Lassen Sie die Gegenwehr. Sie haben verloren.«

Ich stand auf und blickte an der Kampfmaschine vorbei. Da Thomonal stand da, nach wie vor in sein schützendes Energiefeld gehüllt. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, an ihn heranzukommen.

Einer der Roboter brachte den blutenden da Zoltral zum Ausgang. Meine anderen Gegner jedoch ...

Wo waren der überlebende Taumuu, Grek-1 und Gucky?

»Bedurfte es denn wirklich dieser kleinen Scharade, on Parim?«, fragte da Thomonal. »Meinten sie, mich bezwingen und aus der PAER entkommen zu können? Sie, ein zweifellos heldenhafter Kämpfer der Breheb Bras'cooi?«

Ich schwieg. Ich hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Mein ganzer Körper schmerzte.

»Sie sind eine lächerliche Figur, on Parim. Ein Scharlatan, ein Gaukler. Aber die Zeit des Spaßmachers ist vorbei. Nun ist der Henker dran.« Er hob sein Schwert auf und betrachtete die Klinge sinnend. »Womöglich wollen Sie mir jetzt eröffnen, wer und was Sie tatsächlich sind? Aber ... interessiert es mich überhaupt noch?«

Ich lächelte da Thomonal an. Mein Kiefer schmerzte, doch ich ließ mir nichts anmerken. »Sie sind nur ein kleiner, unbedeutender Mann, der nichts versteht«, sagte ich. »Der das Leben so wenig achtet wie Ethik und Moral.«

»Und Sie ein plappernder Idiot, der um jede Minute eines bedeutungslosen Lebens ringt. Und wozu? Wollen Sie mich etwa mit ihrem Geschwätz zu Tode langweilen?«

Er war heran. Die Waffe in seiner Hand glänzte. »Keinesfalls.« Etwas knirschte, ich atmete tief durch. »Ich lenke Sie bloß ab. Ich sorge dafür, dass Ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet ist, während er ...«

»Lassen Sie diese dummen Spielchen!«, schrie da Thomonal unbeherrscht. Speichel spritzte aus seinem Mund. »Wollen Sie reden? Wollen Sie mir sagen, warum sie gemeinsame Sache mit den Methans machen? Sprechen Sie!«

Er hieb neben mir auf den Boden, das Geräusch war grässlich. »Sie würden es ja doch nicht glauben, Hochedler.«

»Versuchen Sie es, on Parim.«

Das Knirschen verstärkte sich – und ich wusste, dass meine Aufgabe erledigt war.

»Gute Arbeit, Kleiner«, sagte ich auf Interkosmo, während der letzte Roboter unmittelbar neben mir mit einem lauten Rasseln zu Boden stürzte. »Du weißt, wo das Prallfeld-Steuergerät angebracht ist?«

Da Thomonal drehte sich zu Gucky um, der hinter ihm stand. Mit leicht vorragendem Nagezahn und fiebrig glänzenden Augen – aber aufrecht. Der Kleine war eine Kämpfernatur, wie es keine zweite gab.

»Natürlich, Chef.«

Das Prallfeld verschwand. Der Arkonide stand vor uns, aller Hilfsmittel beraubt.

Er griff nach dem Strahler in seinem Holster – und schaffte nicht, ihn zu ziehen. Wie auch seine Beine am Boden festklebten.

»Darf ich ihm wehtun, Perry?«, fragte Gucky. »Nur ein kleines bisschen? Ich habe da so ein Grummeln im Magen. Ich würde es Appetit auf Rache nennen.«

»Wir haben keine Zeit für Spielchen. – Wo sind Grek-1 und der Taumuu?«

»In Sicherheit. Ganz in der Nähe. Verzeih, dass es so lange dauerte. Aber ich wusste, dass sich da Thomonal mit dir unterhalten wollte. Also habe ich die Methans zuerst weggebracht – und den Abfall entsorgt.«

Er deutete hinter sich. Dort lagen zerstörte Kampfroboter. Sie waren, so wie das Exemplar unmittelbar neben mir, telekinetisch zu Schrott verarbeitet worden. Die arkonidischen Soldaten lagen dahinter, fein säuberlich übereinandergestapelt

Eine Alarmsirene erklang, dann noch eine. »Sollen wir da Thomonal mit uns nehmen und uns mit ihm in Ruhe unterhalten?«

Ich zögerte. »Nein. Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen. Die SERUNS ...«

»Habe ich längst aufgetrieben, Chef. Sie liegen bereit, dort, wo die Methans auf uns warten. Und hier sind die Winker.« Die beiden faustgroßen Gegenstände kamen wie von Zauberhand bewegt herangeflogen. »Genug geplappert, hier wird bald die Hölle los sein. Und was da Thomonal betrifft ...«

»Nein, Gucky! Beherrsch dich!«

Ich hob die Winker auf, der Ilt griff nach meiner Rechten. Ich blickte auf da Thomonal, der nach wie vor wie gebannt dastand, von Gucky telekinetisch in die Bewegungslosigkeit gezwungen. Sein Gesicht war schmerz- und wutverzerrt. Der Kleine drehte ihn weg von uns und sprang dann, so, dass der Arkonide die Teleportation nicht sehen konnte.

Just in dem Augenblick, da wir den Hangar hinter uns verließen, meinte ich, ein unterdrücktes Stöhnen zu hören, das gleich darauf wieder endete.

Gucky und ich landeten in einem kleinen Maschinenraum, unmittelbar neben Zuruch Drittgelege/1 und Grek-1.

»Ich sagte doch: Lass ihn in Ruhe!«, blaffte ich Gucky an, während ich in den bereitliegenden SERUN schlüpfte und dem Mausbiber in den seinen half.

»Das war doch bloß ein kleiner Spaß, Perry! Ein Muskelkrampf im Unterschenkel, der ein, zwei Stunden vorhalten wird. Na gut, das ist sicherlich nicht angenehm, aber wenn es nach mir gegangen wäre ...«

Ich nahm einen der Winker zur Hand. Der Funk meines SERUNS sprach an, Allistair Woltera von der RAS TSCHUBAI meldete sich.

»Endlich!«, rief der Ortungs- und Funkspezialist mit hörbarer Erleichterung in der Stimme. »Wir wussten schon nicht mehr ...«

»Schafft Gholdorodyn herbei und sorgt dafür, dass er uns abholt!«

»Wird erledigt. Kommandant Kakulkan hat ihn von Bord der MODELL geholt und wollte eben Bodentruppen losschicken, um euch befreien zu lassen.«

»Ist nicht nötig. Der Kelosker soll sich beeilen. Es erwarten ihn zwei Zusatztransporte mit Gästen.«

Ich unterbrach den Funk. »Wie geht es dir, Kleiner?«, fragte ich Gucky und legte ihm eine Hand auf die entblößte Schulter.

»Ist alles in Ordnung, Perry. Kein Problem. Bloß einige Prellungen und eine leichte Vergiftung.«

»Ich habe mir mächtig Sorgen um dich gemacht.«

»Mein SERUN schloss beim Angriff auf die BEHARRLICHKEIT nicht rechtzeitig. Ich habe eine Dosis Ammoniak aus der Taumuu-Atemluft abbekommen. Das war alles.«

»Wenn der SERUN von den Indoktrinatoren beschädigt wurde, mag es sein, dass sich diese Plagegeister auch hier auf der PAER festgesetzt haben.«

»Mag sein. Ich glaube allerdings, dass sich die Dinger ausschließlich auf unsere Technik konzentrieren und an der der Arkoniden nicht interessiert sind.« Er deutete auf die beiden Methans. »Was geschieht mit ihnen?«

»Wir schaffen sie an Bord der MODELL. Wohin wir sie übrigens begleiten werden. Ich möchte das Rätsel um den Verschwiegenen Boten lösen. Fühlst du dich bereit?«

»Willst du mich beleidigen? Diese kleinen Blessuren sind so unbedeutend wie weiße Haare im Fell, die man sich bei der täglichen Körperpflege auszupft.«

»Du hast weiße Haare im Fell?«

»Lenk nicht ab.«

»Trotzdem wirst du dich an Bord der RAS TSCHUBAI untersuchen lassen. Verstanden?«

»Jaja, du Despot.«

Ich streichelte ihn hinter den Ohren. Dort, wo seine empfindlichsten Stellen waren. »Danke, kleiner Freund«, sagte ich, »du warst wieder mal Retter in letzter Sekunde.«

»Das war selbstverständlich. Du brauchst dich nicht zu bedanken und gar nicht erst ein Stück weiter rechts weitermachen ...«

Ich hörte erst auf, Guckys Fell zu kraulen, als der riesenhafte Kelosker Gholdorodyn neben uns aus dem Nichts auftauchte.

 

ENDE

 

 

Der Methankrieg – kaum eine Epoche der jüngeren Vergangenheit war für die Arkoniden bedeutsamer und prägender. Nun ist Perry Rhodan in ebenjener Zeit gestrandet, sofern er keine Unterstützung findet, um die RAS TSCHUBAI wieder flugfähig zu machen.

Hubert Haensel setzt die Abenteuer des unsterblichen Terraners im Roman der kommenden Woche fort. Band 2845 erscheint am 26. Februar 2016 unter folgendem Titel:

 

DIE METHAN-APOKALYPSE
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Ausgabe 497
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Das Titelbild zeigt die Coverillustration des PERRY RHODAN-Romans 2644 aus dem Jahr 2012, gestaltet von Swen Papenbrock.


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

mittlerweile haben mich eure ersten Rückmeldungen zum neuen Report erreicht; dafür sage ich vielen Dank! Die überwiegende Mehrheit ist mit der Neugestaltung und der Themenauswahl sehr zufrieden. Es gab aber auch den einen oder anderen Vorschlag zu den Inhalten, die ich in meine zukünftige Arbeit einfließen lassen werde. Es würde mich sehr freuen, wenn ihr euch weiterhin mit Lob und Kritik zum Report bei mir meldet. Schreibt euer Feedback bitte an report@perryrhodan.net.

 

Die Themen »Mobilität« und »Verkehrssysteme der Zukunft« beschäftigen und betreffen heutzutage viele Menschen gleichermaßen, was sich auch in der aktuellen medialen Berichterstattung widerspiegelt. PERRY RHODAN-Autorin Verena Themsen hat sich ebenfalls dazu Gedanken gemacht und für diesen Report einen Verkehrsbericht der anderen Art verfasst.

 

Der PERRY RHODAN-Newsletter, vielen Lesern bekannt als »Infotransmitter«, bringt regelmäßig die aktuellsten Meldungen rund um unsere Lieblingsserie. Seit September 2014 wird er von Rainer Nagel betreut. Wie ein Infotransmitter entsteht, erfahrt ihr in seinem Werkstattbericht. Wer den kostenlosen Infotransmitter noch nicht erhält, kann sich einfach unter www.infotransmitter.de anmelden.

 

Mehrmals im Jahr finden am Frankfurter Flughafen die sogenannten Airlebnistage statt, die jeweils unter einem bestimmten Motto stehen. So fanden sich am 13. Dezember 2015 zum Thema »Sternenjäger« über 10.000 Besucher in Frankfurt ein. In Zusammenarbeit mit der Europäischen Weltraumorganisation (ESA) und Fraport wurden vielfältige Einblicke in Raumfahrt und Science Fiction geboten. Dabei präsentierte sich natürlich auch die größte Science-Fiction-Serie der Welt, vertreten durch den Mannheimer PERRY RHODAN-Stammtisch und Team-Autorin Verena Themsen, wie das Foto auf dieser Seite »beweist«.

 

Viel Spaß mit dieser Report-Ausgabe und beste Grüße!

 

Euer Klaus Bollhöfener
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Stau auf der Antares Road

Ein Verkehrsbericht von Verena Themsen

 

Die Zukunft der Mobilität ist ein Thema, das dieser Tage immer mehr Menschen betrifft und beschäftigt. Mit Wohlstand und Konsum steigen die Warenflüsse enorm, und die Zentralisierung von Industrie und Gewerbe macht immer mehr Menschen zu Pendlern. Weil in anderen Regionen die Chancen besser oder die Lebensqualität höher sind, verstreuen Familien sich über das ganze Land, wollen aber die Verbindung nicht verlieren. Dank Internet findet man heute Freunde an allen Ecken der Erde, die auch einmal besucht werden möchten. Und wer in Zeiten der Billigflieger nicht mindestens ein Mal im Jahr einen Urlaub im Ausland verbringt, ist ohnehin ein Langweiler und Stubenhocker.

All das bringt unsere Verkehrswege zunehmend an den Rand ihrer Kapazitäten. Lärm und Abgase sind eine der Folgen, unter denen Mensch und Umwelt leiden, eine andere die zunehmende Häufigkeit von Unfällen und gleichzeitig eine erhöhte Empfindlichkeit des Systems gegenüber solchen Störungen. Bisher lagen die Lösungen in immer mehr und größeren Straßen, immer schnelleren Bahntrassen und dem Ausbau von Flughäfen. All das erreicht aber irgendwann Grenzen, bei denen der Ausbau Mensch und Umwelt ebenso oder mehr belastet, als wenn man die Verhältnisse einfach so ließe, wie sie sind.
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Testfahrt einer Londoner U-Bahn, 1863
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Die Strategien, diese Grenzen zu umgehen, sind vielfältig. Umgehungen um den Verkehrsfluss bremsende und zudem darunter leidende Ortschaften werden gebaut, wo immer eine Verlagerung der Belastung in die Umwelt nach Meinung der Behörden in Kauf genommen werden kann. Wo das nicht möglich oder akzeptabel ist, kommen Lärmschutzwände, Temporeduzierungen oder gar Untertunnelungen zum Einsatz. Langfristig setzt man allerdings auf technologische Lösungen, die das bestehende System belastungsärmer und effizienter nutzbar machen sollen: Reduzierte Abgaswerte und letztendlich Elektroautos sollen die direkte Umwelt- und Lärmbelastung senken, Sicherheitsassistenten das Unfallrisiko reduzieren und Leitsysteme Staus minimieren. All diese Dinge sind bereits in ernsthafter Entwicklung und werden womöglich den Verkehr innerhalb der kommenden Jahrzehnte prägen. Aber wie sehen die Lösungen der fernen Zukunft aus?

 

 

Flucht in die dritte Dimension

 

Schaut man in die Science Fiction, stellt man sehr schnell eines fest: Die allermeisten Visionen extrapolieren die Zunahme des Verkehrsflusses im Personenverkehr mehr oder weniger linear in die Zukunft und nehmen den einzigen Weg, der sich noch bietet – die Flucht in die dritte Dimension. Allzu weit hergeholt wirkt das nicht, betrachtet man die Verkehrssysteme mancher Großstädte wie Tokio oder Los Angeles, wo schon längst Verkehrsknoten auf mehrere Ebenen verteilt werden und Verkehrsadern – Straßen und Schienen – teilweise über lange Strecken übereinander verlaufen. Der Anfang dieser Ausweichbewegung liegt sogar schon weiter zurück: In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wollte man wichtige Bahnhöfe mit schnellen Verkehrsmitteln miteinander verbinden. Da der Straßenverkehr schon damals durch viele Kreuzungspunkte und eine zunehmende Anzahl verschieden schneller Verkehrsteilnehmer gebremst wurde, wich man auf Tunnel aus und baute die ersten U-Bahnen.

In der Science Fiction sind die Fahrzeuge aber natürlich schon längst nicht mehr an Straßen oder Schienen gebunden. Man schwebt über den Trassen, und das auf mehreren Ebenen mit unterschiedlichen Durchschnittsgeschwindigkeiten. Gesteuert wird das meist durch zentrale Leitsysteme, die dafür sorgen, dass alle so zügig wie möglich durchkommen. Ganz oben liegen die frei befahrbaren Prioritätsspuren für Polizei und Rettungsfahrzeuge oder aber, in den dystopischeren Versionen, für die Reichen und Schönen.
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Interessant ist, wie vorherrschend diese Vision ist, obwohl ein entsprechender Schwebeantrieb noch immer weit jenseits jeglicher Realisierung ist. Vielleicht hat es mit dem Traum vom Fliegen oder Schweben zu tun, den sich der Mensch schlichtweg nicht verderben lassen will. Selbst in den dystopischsten Versionen einer technisierten Zukunft gibt es die Schwebegleiter, und so kann Milla Jovovitch sich in Bruce Willis' Schwebetaxis stürzen, der Blade Runner sich in Gaffs Spinner über die vollgestopften Straßen erheben und Doctor Who Menschen retten, die schon seit Wochen im Stau schweben und nicht einmal bemerkt haben, dass die Verkehrsteilnehmer auf den unteren Ebenen bereits aufgefressen wurden.

 

 

Das Fußgänger-Dilemma

 

Aber auch in der zukünftigen Welt wird nicht jeder sich ein Individual-Fahrzeug leisten können, und zudem wird es immer Strecken geben, die man schneller zu Fuß bewältigt, als man irgendein Gefährt aus der Garage geholt hat. Eine extrapolierte Version des Fahrrads findet man in diesen Bereichen eher selten, obwohl man ihm in seiner heutigen Form hier und da auch in der Zukunft begegnet – im Film zum Beispiel auch bei Deckards Jagd auf Zhora im Los Angeles des Jahres 2019 (was damals, als »Blade Runner« 1982 in die Kinos kam, noch ziemlich weit weg schien). Hier und da findet man auch nicht näher beschriebene Varianten erwähnt, die auf eine andere anatomische Ausrichtung deuten, zum Beispiel wenn bei Philip K. Dick »das Rad« – im englischen Original ebenfalls in der Einzahl benannt und somit wohl kein herkömmliches Zweirad – zusammengeklappt und mit ins Büro genommen wird.

Als rein mechanisches Fahrzeug hat es aber bis auf solche Varianten bereits Perfektion erreicht, bestenfalls könnten zukünftige Werkstoffe noch ausgeklügeltere Übersetzungen und somit höhere Beschleunigungen und Geschwindigkeiten erlauben – allerdings setzt hier die Sicherheit der Sache irgendwann die Grenze. Will man das Fahrrad weiter durchtechnisieren, landet man bei Motorrädern und von dort aus bei zweirädrigen motorisierten Schwebern, die mit ihren größeren Geschwistern die Spuren teilen, wenn sie nicht gerade durch Endors Wälder jagen.

Zurück zum Ein-Personen-Kurzstreckentransport. Der Fähigkeit des Menschen, sich mittels eines Jetpaks oder einer Antigrav-Vorrichtung voranzubewegen, traut man anscheinend nicht allzu weit über den Weg; solche Geräte werden nur in wenigen Zukunftsvisionen von der Allgemeinheit genutzt. Unmittelbar fällt mir nur der Disney-Film »A World Beyond« ein, in dem eben diese Entwicklung sogar eine wichtige Rolle spielt. Ein wenig erinnert es dort allerdings an die magischen Besen der Zauberer von Hogwarts.

Omnipräsent in der Science Fiction sind dagegen Laufbänder, die teils unter den Schwebestraßen liegen, teils auf eigenen Brücken und Absätzen verlaufen. An sie fühle ich mich immer erinnert, wenn ich am Frankfurter Flughafen zum Gate unterwegs bin: Man kann dort quasi auf der »Überholspur« auf Rollbänder an mehreren Gates vorbeihasten, um schneller zum eigenen zu gelangen – es sei denn, man findet sich einmal wieder hinter einer Touristengruppe, die glaubt, das Band diene der Faulheit und nicht der Beschleunigung. An diesem Punkt wünsche ich mir dann die Expressbänder der Stahlhöhlen – auch wenn ich mir diese von Überbevölkerung bestimmte Zukunftsvision für unsere Erde ansonsten nicht wünsche. Dort ist die Enge so groß geworden, dass man sich die Platzverschwendung eines Fahrzeuges gar nicht mehr leisten kann, sondern außer Rettungs- und Polizeikräften der gesamte Verkehr nur über solche Bänder unterschiedlicher Geschwindigkeiten läuft.

 

 

Der andere Weg

 

Die Welt Elijah Baleys aus Isaac Asimovs gleichnamiger Romanserie über einen Detektiv der Zukunft hält allerdings auch eine andere Zukunftsvision für den Leser bereit: die der Spacer. Diese ersten Kolonisten, die ihrer überfüllten Heimat entflohen sind, haben die Nabelschnur durchgeschnitten und eine gänzlich eigene Kultur entwickelt. Spacer haben alles im Haus, was sie benötigen, oder bekommen es über Versorgungsröhren geliefert. Sie arbeiten von dort aus. Sie treffen sich nur über Konferenzschaltungen. Bestenfalls flanieren sie einmal in den Gärten ihrer Anwesen. In der extremen Variante des Planeten Solaris wird auch die Fortpflanzung nur noch in Retortenbänken vorgenommen. Sie haben die einfachste Lösung des Verkehrsproblems gewählt – sie haben ihn abgeschafft.

Und manchmal, wenn ich mir Leute anschaue, die sich im Restaurant gegenübersitzen und sich gegenseitig eine SMS schicken, oder feststelle, das ich lieber E-Mails verschicke als jemanden anzurufen; wenn ich mich darum bemühe, von zu Hause aus arbeiten zu können, Konferenzschaltungen organisiere und zusehe, wie meine Tochter ihre Freunde aus aller Welt in virtuellen Chaträumen trifft – dann frage ich mich, welche Vision die wahrscheinlichere für unsere Zukunft ist.


Wie entsteht ein Infotransmitter?

Ein Werkstattbericht von Rainer Nagel
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Rainer Nagel

Beginnen wir mit ein wenig Vorgeschichte: Im Sommer 2014 stellte sich heraus, dass sich die Nachdrucke der PERRY RHODAN-Planetenromane nicht mehr lange tragen würden und die Einstellung unmittelbar bevorstünde; auch der Nachdruck des seltenen Filmromans von Clark Darlton (»SOS aus dem Weltall«, veröffentlicht im Mai) hatte daran nichts geändert. Und kurz vor dem Ende des Schuljahres 2013/14 rief mich Redakteurin Sabine Kropp auf dem Handy an, um mir die traurige Nachricht zu überbringen. (Wer es trotz all meiner Bemühungen noch nicht mitbekommen hat: Ich bin im realen Leben Lehrer für Englisch und Geschichte an einem Wiesbadener Gymnasium.) Wir vereinbarten, wegen einer weiteren Zusammenarbeit in Kontakt zu bleiben, und das war's. Erst einmal. Dann waren erst einmal Ferien. In deren Anfang platzte am 23. Juli 2014 eine E-Mail von Sabine. Ihr Kernstück war:

»Wir saßen gerade in unserer allwöchentlichen Mittwochsrunde zusammen, und dabei erzählte Kollegin Lienhard, dass Christoph Dittert gerne den Infotransmitter abgeben würde ... Nach sehr kurzem Überlegen, kam ich gleich auf dich.
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Ein neuer Infotransmitter entsteht

 

Sag mal, hättest du Lust diesen zu übernehmen? In der Regel erscheint alle zwei bis drei Wochen einer, jedoch mindestens eine Ausgabe pro Monat. Weitere Details, wie Honorar und wie genau alles abläuft, können wir besprechen, sobald du mir zugesagt hast (grins). Oder?

Jetzt Spaß beiseite, lieber Rainer, ich fände es klasse, wenn du den übernehmen würdest, vor allem mit deinem Wissen, das in dir schlummert.«

 

 

Der Startschuss

 

Ich sagte innerhalb von drei Stunden zu und fuhr dann für 15 Tage in den Urlaub nach Großbritannien. Als ich Mitte August wieder zurückkam, war praktisch alles geklärt, und ich konnte loslegen. Die umfassenden inhaltlichen Vorgaben erhielt ich am 20. August von Katrin Lienhard:

»Die Infotransmitter sind immer identisch aufgebaut: Zuerst kommt eine Begrüßung, dann einige News und dann eine Verabschiedung.

Zu den News: die hat sich Christoph immer aus den Homepage-Meldungen ›zusammengesucht‹, manchmal geben wir auch ein Thema vor, wenn das unbedingt in den Newsletter rein sollte.

Im Schnitt enthält jeder Infotransmitter fünf News, mehr als sieben sollten es auf keinen Fall sein.

Der Aufbau ist vom System vorgegeben, inhaltlich darfst du dich natürlich austoben ...«

Es war natürlich alles etwas komplizierter, aber das erfuhr ich mit der Zeit am eigenen Leib.

Meinen ersten Infotransmitter gab ich am 2. September 2014 bei Katrin ab. Er kam wohl recht gut an – nur drei Fans auf Facebook mussten mit Erschrecken feststellen, dass in einem Infotransmitter, auf dem nicht Christian Montillon draufsteht, auch nicht Christian Montillon drinsteckt. Dem Vernehmen nach haben sie überlebt.

All das war, gerechnet vom Zeitpunkt, an dem ich dies schreibe (Anfang Dezember 2015) vor 16 Monaten und 28 Ausgaben, das sind also tatsächlich fast durchgehend zwei Ausgaben pro Monat. Von »so ein bis zwei Ausgaben im Monat mit 10.000 Anschlägen« sind wir gekommen zu »wenn's irgend geht, zwei Ausgaben im Monat, 18.000 Anschläge; wenn's 20.000 werden, ist das auch nicht schlimm«.

»Wir«, das sind in dem Fall Katrin Weil (wie die Kollegin Lienhard mittlerweile heißt) und ich.

Wie gehen wir dabei vor?

 

 

Struktur und Inhalte

 

Die Grundstruktur des Infotransmitters habe ich von Christoph übernommen: eine Einleitung und eine Ausleitung mit lockerem Geplauder, dazwischen die Infos. Mein lockeres Geplauder ist natürlich anders als sein lockeres Geplauder, weil ich ein anderer Mensch bin als Christoph. Und keine Exposés schreibe für die Serie, aber Exposés lese. Hintergründe – in offensichtlich verschlüsselter Form – beisteuern kann ich also auch.

Man will natürlich als »Neuer« als besser, größer und schöner machen als der »Alte«. Also überlegte ich mir, wie ich das erreichen könnte. Und so kam es zur Einführung von »Hinter den Materiequellen«, angetreten mit dem Anspruch, Hintergründe zur Serie zu beleuchten. Bei einer zweiwöchigen Produktion erweist es sich natürlich deutlich schwieriger, stets aktuelle Hintergründe zu liefern, als sich das in einem Londoner Pub beim dritten Bier anfühlte (oder war's das fünfte ...?), so dass sich der Fokus dieses Punktes immer wieder in durchaus ... unerwartete Richtungen verschiebt.

Darüber hinaus wollte ich den Lizenzprodukten sowie den ausgesprochen vielfältigen Aktivitäten des PERRY RHODAN-Fandoms mehr Platz einräumen. Dabei geht es mir um Fan-Produkte wie Romane oder Jahrbücher, um Fan-Treffen (Cons) oder um spannende Internetseiten. Gerade bei Cons kommt es mir darauf an, die größeren Veranstaltungen nachträglich mit so vielen Besprechungen wie möglich zu versehen, damit auch jene einen Überblick erhalten, die nicht anwesend sein konnten.

Nehmen wir neben »Hinter den Materiequellen« noch das Vor- und das Nachwort hinzu, ist rein inhaltlich ein Drittel einer Ausgabe von Anfang an verplant. Denn wie schrieb Katrin doch seinerzeit: »mehr als sieben sollten es auf keinen Fall sein«.

Was meine ich damit? Besser noch – was meinte Katrin damit? (Ich hatte das damals nämlich auch nicht verstanden.) Es ist so: Die Software, mit der der IT erstellt wird, kann nur maximal neun unterschiedliche Themen (also Hauptabschnitte mit individuellen Überschriften) verarbeiten. Ich musste das einst auf die harte Tour erfahren, als ich Mitte Januar 2015 freudig meinen bis dahin prallsten Infotransmitter ablieferte und Katrin mir mitteilte, sie habe einen Punkt rauswerfen müssen, da es sonst zehn gewesen wären. So lernt man dazu. Wenn ich also in einem Infotransmitter schreibe, der Platz habe nicht gereicht, heißt das in erster Linie, dass alle neun »Slots« ausgefüllt sind. (In ganz seltenen Fällen kann es auch heißen: »22.000 Anschläge sind dann doch ein bisschen zu viel.«)

 

 

Urlaube und Ferien

 

Das grundlegende Abkommen, über das wir nicht diskutieren müssen, ist, zwei Ausgaben pro Monat zu veröffentlichen. In langen Monaten können es auch drei werden, manchmal aber wird es auch nur einer: Wenn ich drei Wochen in Urlaub bin, sind keine Infotransmitter in zweiwöchentlichen Abständen möglich – kaum jemand wird Berichte aus Ägypten lesen wollen. (Dass sich Urlaube – oder Klassenfahrten – gelegentlich in »HdMq« auswirken, ist wieder eine andere Sache.) Deshalb ist es wichtig, sich über Urlaubstermine mit Vorlauf auszutauschen, damit es keine Überraschungen gibt.

In den Sommermonaten, wenn allerorten Ferien drohen (Katrin und ich arbeiten ja in verschiedenen Bundesländern), machen wir auch schon einmal Pläne über ein bis zwei Monate im Voraus. Zu anderen Zeiten sprechen wir kurzfristig ab, wann der nächste Infotransmitter erscheinen soll (der verlagsinterne Fachausdruck dafür ist, so habe ich mir sagen lassen, »auf Zuruf«). Ganz so spontan, wie das jetzt klingt, ist es aber nicht, denn selbst wenn man nicht mit einem Kalender umgehen könnte, erwürbe man sich schnell ein Gefühl dafür, wann in etwa zwei Wochen herum sein und sich Katrin mit dem Zuruf melden könnte.

So wie am 19. Oktober 2015. Um 11.58 Uhr kam eine Mail von Katrin: »Wie wär's, wenn ich den nächsten IT am 23.10 rausschicke? Ich bräuchte den Text dann bis zum 22.10., 12 Uhr. Passt das bei dir?« Das war die »kleine Jubiläumsausgabe«, die 25 (Jubiläen bei PERRY RHODAN sind wichtig, das wissen wir doch alle). Und es passte – es war ja klar, dass die zwei Wochen am 23. um sein würden. Und natürlich hatte ich längst schon einen Plan gemacht, was in die aktuelle Ausgabe sollte – mit ein wenig Platz für kurzfristige Ergänzungen, die sich im Lauf der Woche noch ergeben könnten.

 

 

Themenvorgaben

 

Meist aber kann ich weitläufiger planen. Wenn die Redaktion zu einem bestimmten Termin etwas vermeldet sehen möchte (zum Beispiel ein neues Produkt, wie die Hörspiele oder den Comic), erfahre ich davon im Voraus mit der Bitte, im nächsten Infotransmitter darauf hinzuweisen. Solche Wünsche haben natürlich Vorrang. Manchmal gibt es auch Vorschläge wie: »Wie wäre es, wenn wir den nächsten IT ganz in das Zeichen des Jubiläumsbandes stellen?« Dann passiert halt das.

Neben den Redaktionsvorgaben gibt es regelmäßige Rundmails von Marketingchef Klaus Bollhöfener, die sowohl an mich als auch an Katrin für die Homepage als auch an Michelle Stern für die LKS gehen. Aus diesen wähle ich aus, was gerade passt.

Von Katrins Vorgaben abgesehen, obliegt die Auswahl der Themen mir; oft habe ich ihre Wünsche auch schon eingeplant. Es liegt auf der Hand, dass laufende Produktreihen wie NEO oder eventuell gerade erscheinende Miniserien kontinuierlich erwähnt werden. Gerade im Moment bereitet mir PERRY RHODAN-Arkon viel Freude: alle zwei Wochen ein fest einzuplanender Programmpunkt, und das schon mit ausführlichen Vorabinfos lange vor dem eigentlichen Serienstart – toll!
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Alles, was ein IT-Verfasser so braucht

 

Fixpunkte wie die Silberbände oder die NEO-Platin-Buchreihe kann ich ebenfalls mit Vorlauf einplanen – die Termine stehen ja fest. Es ist unerlässlich, die verschiedenen Informationskanäle der Redaktion (Homepage, Facebook, Twitter, Forum) aufmerksam zu beobachten; die »News«-Sparte der Homepage habe ich grundsätzlich in einem eigenen Browserfenster offen. Gerade im Forum finden sich oft interessante Kommentare der »Macher« – und die Foristen sind generell sehr hilfsbereit, wenn es um das Beschaffen weiterer Informationen geht (für den erwähnten IT 25 haben sie mich zum Beispiel auf Besprechungen des Comics hingewiesen, die ich noch nicht kannte).

Insofern kann man die Infotransmitter auch durchaus als Nachschlagewerke für all jene ansehen, die nicht mit ähnlich großer Ausdauer den Internetveröffentlichungen der PR-Redaktion folgen.

 

 

Das Zahlen- und Buchstabenrätsel

 

Ich bin ein gründlicher Mensch, und ich liebe es, wenn ich zählbare Arbeit abliefern kann. Und so kommen meine Infotransmitter-Dateien auch immer als »ITXX.doc«, wobei »XX« für die aktuelle Ausgabe steht. Die verschickten Infotransmitter haben natürlich keine Nummern. Aber das stört mich nicht.

Und da der Leser auch wissen soll, dass wir uns hier in einem fortlaufenden Infotransmitter-Epos befinden, gebe ich mir große Mühe, ihn/sie/es das auch wissen zu lassen. Ab Nummer vier führte ich also, nach dem Auffinden alter Fortbildungsunterlagen beim Aufräumen, nachträglich eine Art Zählung ein. Es ging um Gedächtnisstrukturen und Merkverfahren. Wir sollten uns damals (das war Ende 2012) eine Liste von 20 Wörtern einprägen. Wir erfuhren dann, dass sie bereits nach Zahlen vorsortiert waren, das Merken also durch Kenntnis der Zahl erleichtert werde. Der Igel war Nummer 4 – er hat ja vier Beine. Also stand mein vierter Infotransmitter im Zeichen des Igels. Nummer 3 war übrigens »Frankenwein« (»den trinkt man am Besten zu zweit, also eine Flasche und zwei Gläser, macht drei«, meinte der Dozent), Nummer 2 war »Gabe« (»man braucht immer einen, der gibt, und einen, der nimmt«) und Nummer 1 »Dach« (»es hat ja nur eine Spitze«).

Das lief bis Nummer 20, dann war meine Liste zu Ende (unterwegs gab es ein paar Aussetzer, da ich mir nicht alle der Merkwörter hatte merken können). Merkwort 20 war »Adipositas«, also gab es einen entsprechend prall gefüllten IT.

Die neue Idee, die dann folgte, verschaffte mir nach einem erneut erholsamen Urlaub in Großbritannien ausgerechnet unsere Elternsprecherin: Beim Abiball 2015 hielt sie eine Rede, in der sie den Abiturienten Wünsche mit auf den Weg gab. Der erste begann mit A, der zweite mit B, der dritte mit C ... Beim D hatten wir noch Hoffnung, ab E war klar, dass das jetzt bis Z so weitergehen würde. Von da an haben wir uns darauf konzentriert, was bei X und Y kommen würde (für die Komplettsammler unter uns: Xenophilie und Yin & Yang). Und da dachte ich mir: Das könntest du doch auch im Infotransmitter machen! Jede Ausgabe steht im Zeichen eines Buchstabens! Und alle Überschriften fangen mit diesem Buchstaben an – »Hinter den Materiequellen« bekäme dann einen »Vorsatztitel« (es war nach dem dritten Weizenbier, muss man wissen, und die Verzweiflung groß). Dann dachte ich an einen Infotransmitter mit Überschriften, die nur mit X oder Y beginnen. Vielleicht doch nicht. Obwohl ... Xpomul würde sich sicherlich freuen.

Bislang allerdings (als ich dies schreibe, habe ich gerade den »Infotransmitter H« abgegeben) klappt das ganz gut. Noch. Das »J« wird die erste richtige Herausforderung ...

Seit dem Infotransmitter 2 lasse ich zudem in jeder Ausgabe ein paar Infohäppchen über »meine Kleinen« fallen – die schon damals als Neuntklässler gar nicht mehr so klein waren (und mittlerweile als Zehntklässler schon gar nicht), aber als Klassenlehrer entwickelt man doch tolotige Gefühle für sie – die gelegentlich notwendige Drangwäsche gleich mit eingeschlossen. Wenn ich mich nicht verzählt habe, kennt man bislang sieben schon mit Namen.

Und so ist dann letztlich zwei, drei Tage nach dem »Zuruf« wieder eine hoffentlich unterhaltsame Mischung von Informationen zu PERRY RHODAN und seinem Umfeld entstanden. Ich gebe den Text einen Tag vor dem Versand ab, damit Katrin Zeit hat, noch einmal drüberzugehen und gegebenenfalls Fragen zu stellen. Und dann beginnt der Versand ...

Aber da denke ich schon über den nächsten Infotransmitter nach.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

PERRY RHODAN Heftromane

26. Februar 2016

Heft 2845 – Hubert Haensel – Die Methan-Apokalypse

 

4. März 2016

Heft 2846 – Hubert Haensel – Karawane nach Andromeda

 

11. März 2016

Heft 2847 – Michelle Stern – Planet der Phantome

 

 

PERRY RHODAN Arkon

19. Februar 2016

Band 3 – Ben Calvin Hary – Die Kristallzwillinge

 

4. März 2016

Band 4 – Michael Marcus Thurner – Palast der Gedanken

 

 

PERRY RHODAN NEO

26. Februar 2016

Band 116 – Michael H. Buchholz – Sprungsteine der Zeit

 

11. März 2016

Band 117 – Susan Schwartz – Exodus der Liduuri
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Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

die RAS TSCHUBAI gerät zwischen die Fronten. Auch auf der Leserseite lassen sich, wenn man so möchte, Fronten erkennen. Ein Thema, das polarisieren kann, sind Zeitreisen.

 

 

Totale Beliebigkeit

 

Pit Jacob, Berlin, pitjacob@arcor.de

Hallo Michelle!

Ich hinke etwas hinterher, lese gerade Band 2812 »Willkommen im Tamanium« von Andreas Eschbach und muss feststellen, dass der nächste Zeithopser stattgefunden hat. Erst Perry ein paar Millionen Jahre nach hinten und jetzt Atlan tausend Jahre nach vorne.

Ich bin kein großer Freund von Zeitreisen, aber ihr treibt es gerade auf die Spitze. In der Science Fiction ist ja so ziemlich alles möglich, doch dieses Hin und Her auf dem Zeitstrahl führt zu einer totalen Beliebigkeit des Handlungsstranges. Es gab eine Fernsehserie in den 1980ern, die in einer texanischen Großstadt spielte, da war eine Staffel nur geträumt. Ist das der nächste Kniff auch bei PERRY RHODAN?

Ansonsten ist alles gut im PERRY-Universum.

 

Aktuell geht es tatsächlich durch eine Reihe von Zeiten. In die totale Beliebigkeit soll das natürlich nicht abdriften. Eine andere Meinung zu Zeitreisen hat Rainer Thelen.

 

 

Das Salz in der Suppe

 

Rainer Thelen, Brunnenweg 2, 52224 Stolberg, Deep-Ocean@t-online.de

Hallo Michelle,

seit ich vierzehn Jahre alt bin, also seit vierzig Jahren, lese ich die PERRY RHODAN-Serie. Zuerst vom Nachbarn geliehen, weil mir das nötige Taschengeld fehlte, und später dann jede Woche das neueste Heft. Grund meines Schreibens sind die in den letzten Jahren zunehmenden Zeitreisen unseres Helden.

Das Spiel mit der Zeit ist natürlich ein äußerst spannendes, welches einen aber so langsam ins Grübeln bringt. Wenn man es ganz nüchtern sieht, dann ist das PERRY RHODAN-Universum total statisch.

Begründung: Egal wie oft Perry Rhodan Zeitreisen unternommen hat, haben diese dazu geführt, dass sich die Dinge vor Ort radikal ändern, beziehungsweise ohne sein Zutun gar nicht so stattgefunden hätten. Siehe Zeitreise zur Beobachtung der Negasphärenneutralisation.

Man reist circa 55 Millionen Jahre in die Vergangenheit, um zu beobachten. Allerdings hätte unser Perry dann auch sein Raumschiff über die gesamte Zeit der Beobachtung tarnen müssen und keinerlei Aktionen starten dürfen. Hat er aber doch. Und das bewirkte im Endeffekt den Erfolg.

Genauso ist es aktuell. Perry landet in der Vergangenheit und bewirkt die Rettung der Kerouten und der Larenzivilisation durch die Purpurteufe.

Das bedeutet nichts anderes, als dass alle Geschehnisse dieses Universums schon vorbestimmt sind. Und da kann man dann im Endeffekt durch die Zeiten springen, wie man lustig ist.

Genial ist der anstehende Dilatationsflug der RAS TSCHUBAI. Theoretisch könnte Perry auch ein paar Millionen Jahre in die Zukunft reisen.

Nach Lektüre aller Zeitreisen komme ich zu dem Schluss, dass nach Autorenauffassung alle Zeiten parallel zueinander verlaufen und nichts und niemand etwas am Zeitverlauf ändern kann. Das heißt aber auch, dass die Vergangenheit sozusagen von der Zukunft abhängig ist. Umgekehrt stimmt das ja natürlich. Also Zukunft von Vergangenheit.

Es sollte dann doch ein Leichtes für Kosmokraten und Chaotarchen sein, sich das jeweilige Universum so zu gestalten, wie man gerade in Stimmung ist, da deren Technik um ein vielfaches höher ist als die der Terraner.

Jetzt mag man sagen, dass die Hohen Mächte nicht so einfach in die Niederungen gelangen können. Doch man bedenke, dass sie ihre Hilfsvölker haben, deren Technik alles, was die Terraner entwickeln können, in den Schatten stellt.

Zeitreisen sind trotz meiner Ausführungen sehr spannend und sozusagen das Salz in der Suppe. Man sollte nur nicht lange drüber nachdenken, sondern schmunzeln. Vielen Dank für schöne Stunden in der Vergangenheit und noch etliche Stunden PERRY RHODAN in der Zukunft.

 

Im Band 2842 »Fauthenwelt« hat Thez auf die Transgressionszone des Limbus der Jenzeitigen Lande eingewirkt und das Sturmland gewandelt. Ob das PERRY RHODAN-Universum wirklich so statisch ist?

 

 

Cantaro auf Latein

 

Bernhard Roloff, Karlosroloff@t-online.de

Hallo Michelle,

ich habe eine kleine Randbemerkung: Die bis jetzt drei Folgen im Kommentar von Rainer Castor über die Cantaro haben mir viel Spaß gemacht zu lesen: Es wurde da gesagt, bei Cantaro wäre die Übersetzung von die »Streunenden« gemeint. Nun, mein Lateinunterricht ist zwar schon lange her, doch ich meine mich zu erinnern, dass das von cantare = singen abgeleitet ist. Demnach wären die Cantaro die »Singenden«. Obwohl, Streuner können sehr wohl auch singen.

So, ansonsten habe ich ja weit über tausend Hefte warten müssen, bis so Interessantes wie Anoree, Schwarze Sternenstraßen, Cantaro und hoffentlich mehr wieder in die Serie eingebaut werden.

Ich lese seit Band 200 ununterbrochen. Davor war es nicht so meine Richtung, »Terra« gefiel mir besser. Aber Band 200 »Die Straße nach Andromeda« war der Knaller vom Thema her. Meine Lieblingszyklen sind »Die Cantaro«, »Die Solare Residenz«, »Tarkan« und der aktuelle, obwohl es da ja teilweise heftig zur Sache geht. Aber der kosmische »Sense of wonder« leuchtet bei mir wieder auf. Hoffe, der Zyklus geht so spannend weiter bis 2999. Bis dann!

 

Tja, wir lassen uns bei den außerirdischen Sprachen offensichtlich von irdischen beeinflussen. Ich hatte euch eingangs Fronten versprochen. Für den nächsten Leser leuchtet der »Sense of wonder« derzeit leider nicht auf.

 

 

Zu weit hergeholt

 

Gorm Jordan, Seegrabenweg 56, 25469 Halstenbek

Hallo Michelle,

langsam fange ich ernsthaft an, an der Serie zu zweifeln. Wie schon von mir in einem früheren Leserbrief erwähnt, treibt ihr nach meinem Dafürhalten Schindluder!

Nicht nur, dass Ronald Tekener sterben musste, oder die JULES VERNE vernichtet wurde, auch die sich verzettelnden Storys, wie die um Viccor Bughassidow auf Medusa, gefallen mir nicht.

Die JULES VERNE hatte was. Sie war geheimnisvoll und nicht bis in alle Einzelheiten erklärbar. Dass die RAS TSCHUBAI auch einige Besonderheiten haben soll, habe ich bisher nicht bemerkt und ist mir auch egal!

Wichtig war doch, dass die JULES VERNE zwar von Menschen gebaut, aber von Baumeistern der Kosmokraten entscheidend modifiziert wurde, mit allen ihren Geheimnissen. Es fehlt mir einfach der »Sense of Wonder«.

Genauso der Flug in die »Jenzeitigen Lande«. Er dauert Jahrhunderte mit entsprechender Alterung der Protagonisten. Hier ist mir alles zu langatmig und zu weit hergeholt. Diese Romane lese ich innerhalb von zehn Minuten quer.

Noch ein abschließendes Wort zu den Unsterblichen: Wie es der Name schon sagt, es sind Unsterbliche und die sterben nicht. Außerdem sind sie einem im Laufe der Jahrzehnte ans Herz gewachsen. Man hätte, wenn schon einer aus der Serie verschwinden soll, ihn wie Tifflor oder Alaska aufs Abstellgleis schieben können.

Wenn ihr in längeren Abständen immer mal wieder einen über die Klinge springen lasst, sind sie irgendwann alle hinüber!

 

Alle Aktivatorträger möchten wir natürlich nicht umbringen. Die »Tekener-Front« war ja eine besonders harte. Der Tod der Figur hat viele Leser bewegt.

Auch ein anderes Thema sorgt für Kontroversen. Ich nenne es an der Stelle vereinfacht »Gewalt«.

 

 

Gruseliger Teufelskreis

 

Ronald Dittmark, ronciv@arcor.de

Liebe Michelle, liebe Autorinnen, liebe Mit-Leser,

nach einiger Zeit der Ruhe möchte ich wieder meinen Senf abgeben. Insbesondere wollte ich schon lange etwas zu den Tiuphoren schreiben:

Manchmal schwer verdaulich für mich ist, dass sowohl in der »Ur-Serie« als auch in PERRRY RHODAN NEO die Gegner teilweise immer psychopathischer werden, bis hin zu einem ganzen Volk (Tiuphoren), das sich einer abartigen Folter-(Banner-) und Mörder-Ideologie verschrieben hat.

Das rührt wohl daher, dass auch die »Macher« von PERRY RHODAN sich gezwungen glauben, »immer nochmal eine Schippe drauflegen« zu müssen – so ähnlich wie in Kino und Fernsehen, wo ja auch die Grausamkeiten und gruseligen Charaktere immer noch eingehender in allen Einzelheiten geschildert werden müssen, weil die dortigen Macher wohl davon ausgehen, sonst immer weniger Leute vor die Glotze beziehungsweise ins Kino zu bekommen.

So geht ihr wohl davon aus, Leser zu verlieren, wenn ihr nicht immer noch einen drauf setzt. Ich finde das einen gruseligen Teufelskreis: ich mache es härter – die Leser gewöhnen sich dran – ich muss es wieder härter machen, weil ich denke, nur so für die Leser spannend zu bleiben. Ich kann mir vorstellen, wie schwer der Druck ist, immer wieder über Jahre hinweg (möglichst mehr, nicht weniger) Leser an sich binden zu wollen, obwohl ja in fast dreitausend Romanen vielleicht fast schon alles erdacht worden sein mag.

Hinzu kommt: Kunst und Kultur sind immer auch ein Spiegelbild ihrer Zeit, versuchen, Ausdrucksmöglichkeiten dafür zu entwickeln oder zu finden. Und unsere Medien suggerieren uns ein Bild, das »die Welt« immer schlimmer und die meisten Leute immer gemeiner zueinander werden.

Wenn wir diesem Medienbild Glauben schenken wollen, sollten wir uns überlegen, welche Schlagzeilen sich denn verkaufen würden: »Heute wurde Herr W wieder von fünf Nachbarn freundlich gegrüßt« oder »heute halfen wieder zehn Jugendliche aus der Nachbarschaft alten Frauen im Hausflur hoch zu ihrer Wohnung« (merken Sie, wie es ihnen in den Gehirnwindungen juckt, den Satz zu ergänzen mit: »..., um sie dann zu beklauen«?).

Müssen wir doch alle zugeben: Zeitungen mit solch friedlichen Schlagzeilen würden wir in der Regel nicht kaufen, oder? Und so werden wir durch ein völlig absurdes Realitäts- und Menschenbild geprägt.

Wer wirklich ein Bild davon bekommen will, ob unsere Welt und unsere Zeit denn so viel schlimmer geworden ist als »früher«, dem empfehle ich die sehr gute Studie »Gewalt« von Steven Pinker. In diesem allerdings sehr dicken Wälzer verdeutlicht der Autor in einer Historie der menschlichen Gewalt, dass wir in der Tat über die Jahrhunderte und die gesamte menschliche Population hinweg immer zivilisierter im Umgang miteinander geworden sind – und daran können auch Irre wie der IS nichts ändern.

Zurück zu PERRY: Der »Kick« der Gewalt ist doch nur ein kurzlebiger – und ödet auf die Dauer an. Natürlich muss »Action« sein, aber ich finde es sehr erfreulich, wenn Ihr Eure Phantasie wieder mehr den wunderbaren Entstehungsgeschichten, die es im PERRY-Universum eben auch gibt, zuwendet: Beschreibt mehr von den vielfältigen Kulturen, denen die Menschheit begegnet, beschreibt auch wieder das magische Werden von Superintelligenzen und anderen kosmischen Wundern – mir wird wohl immer die Entstehung der Superintelligenz »Kaiserin von Therm« im Gedächtnis bleiben – so etwas sind für mich Höhepunkte der Science-Fiction (für Geballer, Mord, Heimtücke und Qual findet sich zwischendurch sicherlich genug Platz).

Daher auch ein paar Zeilen zu dem Vorwurf eines Lesers, Perry wäre zu weichgespült geworden und er sehne sich nach den Zeiten eines »Kanonen-Herbert« zurück:

1. Auch Karl-Herbert Scheer war ein Kind seiner Zeit (bei Kriegsende 16). Ich möchte nicht wissen, welche Perversität er schon in jungen Jahren erleben musste, ob er vielleicht sogar, wie viele junge Leute damals, noch in die braune Ideologie hineingebogen wurde. Auf jeden Fall erscheint mir die Sicherheit eines militaristischen Weltbildes vor dem Hintergrund des Chaos, dass er damals wahrscheinlich erleben musste, völlig nachvollziehbar und ihm überhaupt nicht vorzuwerfen.

2. Vielleicht sind die heutige scheinbare »Zögerlichkeit« und das angebliche »weichgespült sein« des heutigen Perry Rhodans nur eine Widerspiegelung dessen, was wir wiederum auch in unserer heutigen Welt erfahren: dass die Lösungen für Konflikte eben nicht so einfach sind, wie wir es gerne hätten (auch ich hätte gerne manchmal »Krach-Bumm und Ende-Gelände«), aber Perry hat begriffen, dass die Welt (der Kosmos) leider nicht so einfach funktioniert.

 

Wunderbar formuliert. Das sind zwei wichtige Punkte.

Zum Abschluss noch eine Nachricht mit Bild.

 

 

PERRY überall

 

Oliver Müller, oliver_mueller83@gmx.de

Liebe Michelle,

da in letzter Zeit immer wieder PERRY RHODAN von verschiedenen Stellen des Globus grüßt, möchte ich kurz zeigen, dass auch PERRY RHODAN NEO im Urlaub als Lektüre sehr geeignet ist. So geschehen diesen Sommer in Cala Ratjada auf Mallorca, als ich endlich ein klitzekleines bisschen meines riesigen Leserückstands aufholen konnte.
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Egal ob auf Mallorca oder im Wohnzimmer in Deutschland – euch allen viel Spaß beim Lesen.

 

Ad Astra!

[image: img18.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Maahks

Sammelbezeichnung für alle »Wasserstoffatmer«.

Maahks werden etwa 2,20 Meter groß bei einer Schulterbreite von rund 1,50 Metern; durch die beiden kurzen, kräftigen Beine wirkt der Körper der Maahks insgesamt stämmig und massig. Im Gegensatz zu den Beinen besitzen die Maahks bis zu den Knien reichende, außerordentlich bewegliche, tentakelhafte Arme ohne Knochen. Sie enthalten vielmehr kräftige Sehnen- und Muskelbündel. Die Arme beginnen an den Schultern stark und massig und laufen zu den Händen hin trichterförmig zu. Die ebenfalls knochenlosen Hände weisen sechs hochelastische, sehr bewegliche, feinfühlige und doch enorm starke Finger auf. Die vier mittleren Finger sind gleich lang. Links und rechts von ihnen sitzen die beiden Daumen.

Der Kopf gleicht einem halbmondförmigen Wulst. Er ist starr und halslos mit dem Rumpf verbunden. Der Kopf reicht von einer Schulter zur anderen mit einer maximalen Dicke von 40 Zentimetern. Von der Seite gesehen läuft der Kopf nach oben hin zu einem spitzen Grat zu.

Auf diesem schmalen Grat sitzen vier runde, sechs Zentimeter durchmessende, grün schillernde Augen. Da sie jeweils zwei halbkreisförmige Schlitzpupillen aufweisen, die nach vorne und nach hinten gerichtet sind, besitzen die Maahks trotz ihres starren Kopfes eine lückenlose 360-Grad-Rundumsicht. Durch zwei getrennte Lidklappen können die Augen hinten und vorn separat geschlossen werden.

Die Geruchs-, Gehör- und sonstigen Sinnesorgane sind fast unsichtbar an der Vorder- und Hinterseite des Kopfes angebracht. Der Mund befindet sich vorne an der etwas faltigen Übergangsstelle zwischen Wulstkopf und Rumpf. Er dient dem Sprechen und der Nahrungsaufnahme, ist 20 Zentimeter breit und weist sehr dünne, hornartige Lippen auf. Obwohl die Nahrung der Maahks sowohl aus pflanzlichem als auch aus tierischem Material besteht, erinnert ihr Allesfressergebiss mit seinen scharfen und spitzen Zähnen eher an die Reißzähne irdischer Raubtiere. Die Maahks benötigen diese, um die derben Silikatkrusten der Ammoniakpflanzen zu zerschneiden.

Die blassgraue, fast farblose Haut der Maahks, die von centgroßen, ebenfalls blassgrauen Schuppen bedeckt ist, enthält einen großen Anteil an molekular hochvernetzten, kautschukartigen Silikonharzen. Auch das Knochengerüst der Maahks besteht zum größten Teil aus Silizium-Verbindungen, vor allem Silikaten. Proteinfasern geben dem spröden Material eine ausreichende Elastizität.

Die Intelligenz der Maahks entspricht derjenigen von Menschen. Das Verhalten der gefühlsarmen Maahks wird jedoch von nüchterner Logik dominiert, sodass sie auf die meisten Sauerstoffatmer kalt und grausam wirken.

Über das Privatleben der Maahks ist so gut wie nichts bekannt. Obwohl die Maahks durchaus Eigennamen kennen, benutzen sie in hierarchischen Systemen die Einheitsbezeichnung Grek, wobei Grek-1 das jeweils höchstrangige Individuum der Gruppe ist.

Es existieren unterschiedliche Dialekte der einzelnen Methanvölker.

 

Methanatmer

Umgangssprachliche Bezeichnung für die Maahks und vergleichbare Völker.

 

Methanplanet

Die Atmosphäre solcher Welten enthält nicht so viel Methan, wie die von den Arkoniden geprägte Bezeichnung Methanwelten vermuten lässt. Tatsächlich sind die sogenannten Methanatmer in erster Linie Wasserstoffatmer.

Wasserstoff ist im Körper unmittelbar reaktionsfähig, während Methan äußerst träge ist. Außerdem kommt Methan in der Atmosphäre der von den Maahks bewohnten Welten nur in Spuren vor. Durch genügend Aufnahme von Ammoniak (in den Speisen) wird dem Körper ein Oxydant zugeführt, der ein NH- oder NH2-Radikal abspaltet. Es liefert bei der Verbrennung des eingeatmeten Wasserstoffs wieder ein NH3-Molekül – also Ammoniak. Maahks atmen folglich Ammoniak aus, das bei den Temperaturen, wie sie auf den Maahkwelten herrschen, gasförmig ist.

 

Symmunikatives System

Symmunikative Systeme sind bereits aus der Zeit der Syntroniken bekannt: Das Innere der Syntroniken wurde von einem Inertfeldgenerator sozusagen in eine geschlossene Raumkrümmung gesperrt, in eine Art Miniaturuniversum – und ein symmunikatives System soll die Schnittstelle zwischen diesem Universum und dem Einsteinraum erzeugen.

Deshalb ist kein anderer als ein erfahrener Symmunikations-Theoretiker besser dafür geeignet, ein störendes Inertfeld zu überlisten.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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